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XII. Jahrg. 


Papier iſt geduldig, 
ſagt man. Aber wohl noch nie hat das Papier eine größere 
Probe ſeiner Geduld beſtanden, als indem es in der Moſſe'ſchen 
Druckerei in Berlin den nachſtehenden Satz auf ſich ſitzen läßt: 

„Wir leben in dem Zeitalter der „Nothleidenden.“ Nach 
dem „nothleidenden“ Arbeiterproletariat, das ſich um die Fahne 
der Sozialdemokratie und des Anarchismus ſchaarte, hat ſich als 
zweite nun die „nothleidende Landwirthſchaft“ zum Wort ge⸗ 
meldet, um unter dem Banner und Feldzeichen der Agrarier in 
geſchloſſener Phalanx einen Anſturm auf die beſtehende Ord⸗ 
nung der Dinge zu unternehmen, um nach der Zertrümmerung 
der jetzigen Wirthſchaftsordnung in einſeitig agrariſchem Klaſſen⸗ 
intereſſe ein neues Gebäude aufzuführen. Wie die Sozial⸗ 
demokratie und der Anarchismus, ſo weiſt auch die agrariſche 
Bewegung alle Kennzeichen einer ausgeſprochenen Klaſſenbewe⸗ 
gung auf: maßloſe Begehrlichkeit und rückfichtsloſe Einſeitigkeit. 
Was derartigen Klaſſenbeſtrebungen aber den eigentlichen Stem⸗ 
pel aufdrückt, iſt ihr internationaler Charakter.“ 

Die landwirthſchaftliche Bewegung, welche in ihren Aus⸗ 
gangspunkten ſowohl als in ihren Zielen durchaus konſervativ 
iſt, mit der internationalen Sozialdemokratie, ja noch mehr mit 
dem verbrecheriſchen Anarchismus, mit Bewegungen, die den 
gewaltſamen blutigen Umſturz der beſtehenden Staats- und Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung anſtreben, in eine Parallele zu ſtellen, das 
{ft eine Leiſtung, der nicht jo bald etwas an die Seite geftellt 
werden kann. 

Eigentlich genügt es, dieſe Leiſtung einfach niedriger zu hängen. 
Einige Bemerkungen daran zu knüpfen möge aber doch geſtattet 
ſein. Die landwirthſchaftliche Bewegung will alſo die Zer⸗ 
trümmerung der jetzigen Wirthſchaftsordnung! Iſt ein größerer 
Unfinn jemals behauptet worden? Wir wollen noch annehmen, 
daß die Bezeichnung Wirthſchaftsordnung hier nur in dem engen 
Sinne gebraucht ſein ſoll, den man mit der Bezeichnung Wirth⸗ 
ſchaftspolitik verbindet, wobei ſich alſo Freihandel und Schutz⸗ 
zoll als Gegenſätze gegenüberſtehen. Unſere Wirthſchaftspolitik 
iſt die ſchutzzöllneriſche. Die Landwirthe, weit entfernt davon, 
dieſelbe zu bekämpfen, wollen dieſelbe im Gegenthell aufrecht⸗ 
erhalten und wehren fich daher mit aller Kraft gegen eine Durch⸗ 
löcherung des Schutzzollſyſtems. Die Freihändler dagegen wollen 
eine „Zertrümmerung“ dieſer „Wirthſchaftsordnung“; ſie wollen 
den Zollſchutz beſeitigen und damit — das wollen ſie zwar 
nicht bewußtermaßen, aber das if die Wirkung deſſen, was fie 
erſtreben — die heimiſche Arbeit zu Gunſten der Konkurrenz des 
Auslandes des verdienten Lohnes berauben. 

Um die Parallele mit der Sozialdemokratie und dem Anar⸗ 
chismus zu vervollſtändigen, wird ein internationaler Charakter 
dieſer Bewegung behauptet. Und worauf fügt ſich dieſe Be⸗ 
hauptung? Auf die Thatſache, daß auch in anderen Ländern 
die Landwirthſchaft Urſache zur Klage hat. Welch ein gewal⸗ 
tiger Schritt von dieſen Klagen bis zu einer internationalen 
Verbindung bezw. Verſchwörung zum Umſturz der beſtehenden 
Ordnung! 

Was ift aber die Folge folder unqualifizirbaren Angriffe? 
Der konſervative Landwirth hält es für eine Beſchimpfung, mit 
den Anarchiſten auf eine Stufe geſtellt zu werden. Er ſieht fich 
die Blätter an, die ihm ſolchen Schimpf anthun, findet die 


Im Banne alter Schuld. 


Roman von Guſtav Höcker. F 
NT (Nachdruck verboten.) 
(27. Fortſetzung.) 
XVIII. 


Am anderen Tage empfing Maitland ein Billet des Barons. 
„Mein lieber Maitland!“ ſchrieb dieſer, „ich habe auf heute 
Nachmittag zwei Uhr den jungen Nettberg zu mir entboten. 
Wollen Sie mich um dieſe Zeit beſuchen, damit wir ihn mit 
ſeinem künftigen Schickſale bekannt machen? Ob er freilich kommen 
wird, kann ich nicht ganz verbürgen, denn er hat mich ſchon 
früher einmal auf feinen Beſuch vergeblich warten laſſen. 

Ihr 
Wolfgang v. St.“ 
Die vom Briefſchreiber gewählte Zeit paßte Maitland 
ſchlecht. Nicht einen Augenblick lang hatte er feit geſtern den 
Gedanken an Melanie los werden können, und wie mit tauſend 
Magneten zog es ihn zu ihr. Gerade die Stunde, die der Baron 
— die Zuſammenkunft mit dem Bruder gewählt, hatte Mait⸗ 
and zu dem Beſuche der Schweſter beſtimmt; er hatte ſie geſtern 
Sa die gleiche Zeit angetroffen, und in der leidenſchaftlichen 
nruhe, die ihn quälte, glaubte er ſchon, fie heute zu verfehlen, 
3 nicht dae Stunde einhielt. 
war ihm jedoch an einer perſönlichen Begegnung mit 
Melanten's Bruder viel gelegen, obwohl er eine ſolche am liebſten 
unter vier Augen gewünſcht hätte. 
8 = beſtimmten Zeit ließ er feinen Brougham einſpannen 
Schu ing zu dem Baron. Er fand ihn allein. „Wenn Ihr 
ho 5 77 1 Ban bemerkte er, nach 92 Uhr ſehend, 
„ a ſein. 
auch m a Wie es ſcheint, wird er fih Ihnen 

„Ich habe Grund zu vermuthen,“ lächelte Wolfgang, „daß 
Fiete Verlangen trägt, mit mir ein paar Worte zu ſprechen. 

ren Sie? Da klopft's foeben — Herein!“ 


Edmund Rettberg trat ein. Der Ausdruck frecher Sicher⸗ 


laden, und die Herren und Damen wetteiferten 


Namen Moſſe und Levyſohn und fo ift der antiſemitiſchen Be⸗ 
wegung neuer Zündſtoff zugeführt. 
* Sihtblik oder GHaukelei? 

Verſchiedenen Blättern wird aus Berliner „Innungsekreiſen“ 
gemeldet, daß man an kompetenter Stelle an der Arbeit ſei, die 
bekannten Organiſattions ⸗Vorſchläge für das 
Handwerk den Ausſtellungen gemäß, die von ſachverſtändiger 
Seite dabei gemacht worden find, weſentlich abzuändern. Nach 
dieſen Vorſchlägen war bekanntlich beabſichtigt, obligatoriſche 
Fachgenoſſenſchaften zu errichten und dieſen u. a. auch die bisher 
den Innungen bewilligten Vorrechte zuzuerkennen. Da ein auf 
ſolcher Grundlage aufgebauter Geſetzentwurf, der den Innungen 
geradezu den Todesſtoß verſetzt haben würde, nicht die geringſte 
Ausfiht gehabt hätte, angenommen zu werden, fo ſollen — im 
Fall die Nachricht „aus Innungskreiſen“ ernſt genommen 
werden kann — in dem neuen Plane die beſtehenden Innungen 
als Grundlage für die geſammte Organiſation des Handwerks 
benutzt werden. Die Innungen ſollen erweiterte Rechte erhalten 
und es ſollen alle Handwerker innerhalb einer beſtimmten Friſt 
verpflichtet werden, den Innungen beizutreten. Dieſer Plan, der 
unſeren ganzen Beifall hat, würde die Schaffung obligatoriſcher 
Innungen, den ſehnlichſten Wunſch der Handwerker, verwirk⸗ 
lichen. Zur Zwangsinnung aber gehört natürlich der Bes 
fähigungs nachweis und fo verlautet denn auch, daß 
deſſen Einführung beabſichtigt ſei. Nach dem modifizirten Or⸗ 
ganiſationsplane ſollen beiſpielsweiſe als gerichtliche Sachver⸗ 
ſtändige nur geprüfte Meiſter herangezogen werden können. — 
Ob dieſe Meldung im ganzen oder wieweit ſie im einzelnen 
zutrifft, iſt abzuwarten. Wir find nicht ſo optimiſtiſch, an einen 
ſo erheblichen Wandel, wie er aus den oben ſkizzirten Grund⸗ 
zügen in die Augen ſpringt, zu glauben; dazu find die gegen⸗ 
theiligen Erklärungen des Staatsſekretärs von Boetticher denn 
doch noch zu jungen Datums. Ueberhaupt werden von frei⸗ 
willigen oder unfreiwilligen Offiztöſen heutzutage fo viel Bes 
ruhigungspulver und Kompenſations⸗Sal⸗ 
ben dargeboten, daß man in jedem Falle gut thut, erſt 
an das zu glauben, was man ſicher in der Hand hält. 

Politiſche Tagesſchau. 

Anläßlich der Erkrankung des Zaren hat, wie verlautet, 
General v. Werder die Anweiſung erhalten, täglich bis 
auf Weiteres dem Kaiſer Wilhelm über den Verlauf der 
Krankheit telegraphiſch direkt Bericht zu erſtatten. Ferner hat 
General v. Werder dem Miniſter des Auswärtigen von Giers 
das tiefe Bedauern des Kaiſers über die Erkrankung feines 
kalſerlichen Freundes ausgeſprochen. 

Zur Erklärung des Trinkſpruches, den Graf 
Schuwalow auf den Reichskanzler Grafen Caprivi ausge⸗ 
bracht hat, wird jetzt berichtet: Der Botſchafter, deſſen Sympa⸗ 
thieen für den Fürſten Bismarck bekannt find, hatte zum Einzuge 
des Fürſten eine vornehme Geſellſchaft, darunter den Prinzen 
Albrecht und Gemahlin, in fein Palais Unter den Linden ge⸗ 
in lebhaften 
Kundgebungen bewegter Freude, als Bismarck nahte. Dem Bot⸗ 
ſchafter lag es naturgemäß fern, mit dem Ausdruck privater 
EEE ET A y /// c/f // / / ccc 
heit in ſeinen verlebten Zügen ſchwand, als er ſah, daß der 
Baron nicht allein war. 

„Guten Tag, Herr Rettberg,“ empfing ihn Wolfgang, 
„nehmen Sie ſich einen Stuhl und laſſen Sie uns über Ihre 
Angelegenheit reden. Kennen Sie dieſen Herrn?“ fügte er mit 
einer Handbewegung nach Maitland hinzu. 

„Kann mich nicht erinnern,“ verſetzte Rettberg mit einem 
mißtrauiſchen Blick auf Maltland, indem er zögernd Platz nahm. 

„Sie kennen mich nicht, wie Sie ſagen,“ ergriff Maitland 
das Wort, „und doch haben Sie fich die Freiheit genommen, 
meinen Namen auf einen Wechſel von fünfzehnhundert Mark zu 
ſetzen. Wiſſen Sie nun, wer ich bin?“ 

Das Antlitz des Verbrechers ward erdfahl. Sein Auge 
wanderte zwiſchen der Thüre und dem Baron von Sturen hin 
und her, als ſei er ungewiß, ob er die Hilfe bei dieſem oder 
in ſchneller Flucht ſuchen ſollte. 

„Mein Freund hat mir das Verſprechen gegeben, Sie nicht 
gerichtlich verfolgen zu wollen,“ legte ſich Wolfgang ins Mittel, 
„aber nur unter einer Bedingung.“ 

„Welche iſt dies?“ fragte Rettberg mit einem ſchlauen, 
lauernden Ausdruck. 

„Daß Sie mit der nächſten Schiffsgelegenheit nach Amerika 
gehen,“ eröffnete ihm der Baron. „Für die Reiſekoſten werden 
wir Sorge tragen.“ 

Rettberg ſchien etwas enttäuſcht. „Und was ſoll ich da 
drüben anfangen?“ fragte er trotzig. „Soll ich dort verhungern?“ 

„Wir beide haben Verbindung in New⸗York,“ gab Wolf⸗ 
gang zur Antwort, „und es koſtet uns nur ein Wort, um Ihnen 
ein anſtändiges Unterkommen zu verſchaffen.“ 

„Es iſt dies die einzige Möglichkeit für Sie, dem Zucht⸗ 
hauſe zu entgehen,“ ergänzte Maitland, „alſo wählen Sie.“ 

„Ich habe bereits gewählt,“ entſchied ſich Rettberg, „ich 
werde mein Glück in Amerika verſuchen.“ 

„Gut,“ verſetzte Maitland, „io kommen Sie morgen um 
dieſe Zeit zu mir. Ich werde Ihnen den von mir eingelöſten 


Freundſchaftsempfindung eine Demonſtration zu Gunſten des 
früheren gegen den jetzigen Reichs kanzler zu beabſichtigen. Um 
indeſſen jeder Mißdeutung vorzubeugen, unternahm er jene un⸗ 
gewöhnliche Durchbrechung des Ceremoniells beim Kaiſergeburts⸗ 
tagseſſen. Von einem Auftrag des Zaren iſt keine Rede ge⸗ 
weſen. 

Was mit dem „Bismarcktage“ ſei, formulirt die 
mitunter von Friedrichsruh aus inſpirirte „Zukunft“ des Herrn 
Harden dahin: „Im deutſchen Reich iſt alles unverändert ge⸗ 
blieben, nur der freilich allein ſchon gefährliche Schein einer 
perſönlichen Verſtimmung iſt beſeitigt und die Bahn iſt frei für 
den Rath Suchenden wie fuͤr den, der Rath zu ertheilen für 
nöthig hält. Darin liegt der wichtigfte Werth der feſtlichen 
Stunden.“ — Auf einen weiteren Beſuch des Fürften Bismarck 
in Berlin deutet die „Zukunft“ hin, indem fie fchreibt: 
„Schon vor Monaten ſprach der alte Kanzler den Wunſch aus, 
für einen Theil des Winters ſeinen Wohnſitz in Berlin zu 
nehmen; hoffentlich führt er jetzt dieſe Abſicht aus und giebt den 
Berlinern Gelegenheit, ihn nicht nur in der Galakutſche, 
3 auch als einfachen Spaziergänger Unter den Linden 
zu ſehen.“ 

Die Verhandlungen über die Feſtſtellung des Textes zu den 
einzelnen Tarlfpoſitionen des deutſch⸗ruſſiſchen Hans 
delsvertrages find, wie die „Voſſ. Ztg.“ von unterrichteter 
Seite erfährt, in letzter Zeit ſo gefördert worden, daß ihr Ab⸗ 
ſchluß unmittelbar bevorſteht. Sobald der Vertrag unterſchrieben 
ift, wird er ſofort dem Bundesrath zugehen und gleichzeitig 
amtlich durch den „Reichsanzeiger“ veröffentlicht werden. Weil 
dieſe Veröffentlichung, die vorausfichtlich ſchon in nächſter Woche 
erfolgen wird, beabſichtigt iſt, werden alle vorzeitigen Angaben 
über einzelne Beſtimmungen des Vertrages zurückgehalten. Im 
Bundesrath dürfte der Vertrag ſehr ſchnell erledigt werden, ſo 
daß er auch dem Reichstag baldigſt wird zugehen können. 


In der Begründung des dem Reichstage zugegangenen 
Reichs ſeuchengeſetzes heißt es u. a.: Wider anfängliches 
Erwarten hat die Cholera eine größere Ausbreitung in Deutſch⸗ 
land nicht gewonnen. Wäre es anders gekommen, ſo würden 
die Irrungen und Ungleichmäßigkeiten in den Anordnungen der 
Behörden, die Störungen des Verkehrs und die Schädigung 


des Erwerbslebens eine kaum abzuſehende Tragweite erhalten 


haben. 

Rach einer Meldung aus London erregt das von 
Gladſtone autorifirte Dementi der Gerüchte von Gladſtones 
Rücktritt mehr Aufſehen, als die Gerüchte ſelbſt, da es nicht 
ſo kategoriſch abgefaßt iſt, wie man es bei dem greiſen 
Staatsmanne erwartete. Man glaubt in politiſchen Kreiſen 
5 mit dem baldigen Rücktritte Gladſtones rechnen zu 
mülſſen. 

Aus Wien wird gemeldet: Eine Belgrader Nachricht 
aus ſonſt guter Quelle verſichert, der König Alexander von 
Serbien werde im April Konſtantinopel, hernach die Höfe von 
Berlin, Wien und Rom beſuchen. Die Meldung tritt beſtimmt 
auf; gleichwohl iſt fie vorſichtig aufzunehmen. Wer inzwiſchen 
die Regentſchaft führen ſoll, iſt nicht geſagt. 

Nach einer Meldung des „T. B. Hd.“ aus Belgrad 
ſoll König Milan bemüht ſein, bei dem Metropoliten 


Wechſel zeigen. Aber merken Sie ſich wohl, wenn Sle ſich nicht 
pünktlich auf die Minute einfinden, ſo ſteht morgen Abend Ihr 
Steckbrief in allen Zeitungen.“ 

Maitland nannte ihm ſeine Wohnung und griff nach ſeinem 
Hute. „Entſchuldigen Sie mich, lieber Baron,“ wandte er ſich 
an Wolfgang, demſelben die Hand reichend, „aber ich habe Eile. 
Alles Uebrige können Sie ja ſelbſt mit dieſem Herrn beſprechen. 
Auf Wiederſehen!“ 

Ohne fich auch nur noch mit einem Blicke um Rettberg zu 
kümmern, verließ er das Zimmer. 

Kaum ſah Melanie's Bruder ſich mit dem Baron allein, 
als er raſch auf denſelben zutrat. 

„Herr Baron,“ fragte er in barſchem Tone, „was iſt aus 
meiner Schweſter geworden? Wenn jemand darüber Auskunft zu 
geben weiß, ſo find Sie es.“ 

„Ihrer Schweſter geht es gut,“ antwortete Wolfgang mit 
kalter Ruhe, „ſie befindet ſich unter ſicherem Schutze.“ 


„Das heißt unter dem Ihrigen,“ verſetzte Rettberg ſcharf, 
„ich kann mir denken, daß Sie mir den Aufenthalt meiner 
Ze a . aber als ihr Bruder verlange 
„ da e ihr etwas Beſtimmtes ausſetzen, da . 
kunft geſichert iſt.“ je e dee 
„Wie?“ rief der Baron aufgebracht, „Sie maßen ſich an, 
ſich in die Angelegenheiten Ihrer Schweſter zu miſchen, für ihr 
Beſtes ſorgen zu wollen, nachdem Sie ſich alle Mühe gegeben 
haben, fie an einen ausſchwelfenden Schurken zu verkaufen?“ 
„Verkaufen!“ wiederholte Rettberg mit erkünſtelter Ent⸗ 
rüſtung, „Herr von Quinna erbot ſich, meiner Schweſter ein 
anſtändiges Jahrgeld auszusetzen, wenn es mir gelänge, fie zu 
feinen Gunften zu überreden, — wo nicht, zeigte er mir das 
Zuchthaus im Hintergrunde. So blieb mir gar keine andere 
Wahl, aber Geld hätte ich unter keinen Umſtänden für mich an 
genommen.“ 


(Fortfegung folgt.) 


Michael die Annullirung feiner Scheidung von der Königin 
Natalie durchzusetzen, damit dieſe bleibenden Aufenthalt in 
Serbien nehmen könne. 

Eine in Paris eingegangene Depeſche des General 
Dodds aus Kotonu vom 1. d. Mts. meldet, daß Behanzin fich 
am 25. Januar bedingungslos unterworfen hat. Derjelbe wird 
nach dem Senegal gebracht werden. 

Das Repräſentantenhaus in Waſhington hat die 
Tarifvorlage mit 200 gegen 135 Stimmen angenommen, nach. 
dem der Unterantrag, wodurch das Inkrafttreten des Welttarifs 
auf den 2. Auguſt feſtgeſetzt wurde, gleichfalls angenommen 
worden war. Die Abſtimmung wurde von impoſanten Szenen 
begleitet. Die zu den Gallerien Einlaß begehrende Menge betrug 
ungefähr 20 000 Köpfe, während nur für 3000 Perſonen Platz 
iſt. Wilſon wurde nach Beendigung der Rede von ſeinen be⸗ 
geiſterten Kollegen aus dem Lokal getragen. Nur 17 Demo⸗ 
kraten, darunter 8 Newyorker, ſtimmten gegen die Vorlage. 

Nach einer Meldung der „Nordd. Allg. Ztg.“ äußerte der 
brafilianiihe Offizier, welcher die Entſchuldigungen der 
braſilianiſchen Regierung an den Kommandanten 
der „Alexandrine“, deren Flagge von der republikaniſchen Flotte 
nicht gehörig reſpektirt wurde, überbrachte, der Präſidentder Republik 
habe nach Empfang der Note erklärt, jede geforderte Genug⸗ 
ihuung gewähren zu wollen, weil die deutſche Flagge in Frage 
komme, die Forderungen von dem Kommandanten der deutſchen 
Kriegsſchiffe ausgingen und gerade das beutjche Geſchwader in 
jeder Weiſe loyal verfahre. 

Wie aus Rio de Janeiro gemeldet wird, findet, nach⸗ 
dem die Aufſtändiſchen mit neuem Kriegsvorrath verſehen find, 
eine heftige Kanonade zwiſchen dem Geſchwader und den Forts 
ſtatt. Die Schiffe „Tamandara“ und „Aquidaban“ wurden 
leicht beſchädigt. Der Mangel an Gewehren verzögert eine 
Aktion zu Lande. 


Heutſches Reich. 
Berlin, 2. Februar 1894. 

— Ihre Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiferin wohnten 
am Donnerſtag mit ihren fürftlichen Gäften und deren Gefolge 
der Vorſtellung im deutſchen Theater bei. Am Freitag unter⸗ 
nahm der Kaiſer den gewohnten Spaziergang im Thiergarten. 
Abends gedachte das Kaiſerpaar mit den zum Beſuche hier an⸗ 
weſenden Fürſtlichkeiten den Subſkriptionsball im königl. Opern⸗ 
hauſe zu beſuchen. 

— Die Trauung des Großherzogs von Heſſen mit der 
Prinzeſſin Viktoria Mellta von Sachſen Koburg fol einer Lon⸗ 
doner Meldung zufolge in der dritten Aprilwoche in Koburg in 
Gegenwart des deutſchen Kaiſers, der Königin Viktoria von 
England, des Prinzen von Wales und anderer Mitglieder des 
engliſchen Königshauſes ſtattfinden. 

— Die Verlobung des Prinzen Karl v. Hohenzollern mit 
der Prinzeſſin Joſefine, Tochter des Grafen von Flandern, tft 
am Donnerftag vom Miniſter des Auswärtigen in der Sitzung 
der belgiſchen Repräſentanten⸗Kammer offiziell bekannt gegeben 
worden. 

— Der deutſche Botſchafter in Wien, Prinz Reuß trat am 
Donnerſtag Abend einen ſechs wöchentlichen Urlaub an und be⸗ 
giebt ſich zunächſt nach Davos und von da nach Italien. Mitte 
März wird der Botſchafter nach Wien zurückkehren. Hier und 
da auftretende Getüchte, Prinz Reuß werde nach Ablauf ſeines 
Urlaubs auf ſeinem Poſten verbleiben, find, wie die „Voſſ. Zt.“ 
auf das beſtimmteſte verfichern kann, unzutreffend. Prinz Neuß 
hat in ſeinem Entlaſſungsgeſuch um ſofortige Enthebung von 
ſeinem Poſten gebeten und nur einem von Berlin aus an ihn 
ergangenen Erſuchen nachgegeben, noch einige Zeit auszuharren. 
Er leidet an einem ſchweren Blaſenleiden, das ihm, abgeſehen 
von etwaigen ſonſtigen Gründen, die weitere dauernde Wahr⸗ 
nehmung der Obliegenheiten eines Botſchafters verbietet. Der 
Kaiſer hat das Entlaſſungsgeſuch formell zwar noch nicht beſtä⸗ 
tigt, es darf aber als ſicher angenommen werden, daß Prinz 
Neuß Mitte März nur nach Wien zurückkehren wird, um ſein 
Abberufungsſchreiben zu übergeben. Auch der Nachfolger konnte 
demgemäß formell noch nicht ernannt werden; thatſächlich iſt aber 
auch in diefer Beziehung ſchon dahin entſchieden, daß der preußi⸗ 
ſche Geſandte in München Graf zu Eulenburg nach Wien als 
Botſchafter geht. Alle anders lautenden Meldungen find unrich⸗ 
tig und verdienen keine Beachtung. 

Aus der Woche. 

Schmetterlinge im Januar — das iſt gewiß eine Seltenheit! Das 
Faktum wird aus Ottlotſchin berichtet und es zeigt uns am Deutlichſten, 
zu welcher Abnormität ſich auch dieſer Winter wieder verſteigt. Die 
milden Lüfte und der erwärmende Sonnenſchein der letzten Tage waren 
allerdings ganz dazu angethan, einzelne Frühlingsboten zum vorwitzigen 
Erſcheinen zu verlocken, und es wundert uns faſt, daß ſich noch nicht 
der übliche Redaktionsmaikäfer präſentirt hat, der es doch ſonſt immer 
ſehr eilig hat, das Nahen des Frühlings zu melden. Es kann übrigens 
mit dem Frühling noch recht lange Weile haben, wenn es dem Winter 
einfällt, ſeiner Abnormität die Krone dadurch aufzuſetzen, daß er dem 
März und April nachholen läßt, was der Januar in ſeiner zweiten 
je verfäumt hat und auch der Februar verſäumen zu wollen ſcheint. 


ür die Saaten auf den Feldern wäre das allerdings ſehr ſchlimm. Die 

itterungsabnormitäten kommen überhaupt ſeit mehreren Jahren ſo 
äufig vor, daß fie faſt eine Kalamität für die Landwirthſchaft werden. 

uch auf dem polniſchen Landwirthſchaftstage, welcher dieſe Woche hier 
ſtattfand, beſchäftigte man ſich mit ihnen und man ging ſogar ſo weit, 
den veränderten klimatiſchen Verhältniſſen die Hauptſchuld an der gegen⸗ 
wärtigen ſchlechten Lage der Landwirthſchaft beizumeſſen. 

Vie ſtädtiſche Waſſerleitung, über deren zukünftigen Betrieb der 
ſtädtiſche Oberingenieur Herr Metzger einen eingehenden Vortrag ge⸗ 
ah hat, funktionirt feit einiger Zeit ſchon zum Theil. In den letzten 

agen hat nun der Fr ſtarke Druck der Leitung nachgelaſſen 
und infolge deſſen iſt das Waſſer nicht mehr in die höheren Etagen der 
Saite gelangt. Dieſes Nach laſſen des Druckes hat einige Gemüther in 

eſorgniß verſetzt und Zweifel darüber aufkommen laſſen, ob unſere 
Waſſerleitung auch wohl allen Anforderungen genügen wird. Man 
macht ſich aber ohne Grund Sorge. Vor der Hand handelt es ſich eben 
nur um einen theilweiſen Betrieb, um das „erſte Lallen“ der Leitung, 
wie ſich Herr Stadtbaurath Schmidt in der dieswöchentlichen Verſamm⸗ 
lung des Handwerkervereins äußerte, als er Gelegenheit nahm, hierüber 
zu en. Heute iſt weder der Tiefs und der Hochbehälter noch eine 
Dampfmaſchine im Betrieb, es kann daher auch der volle Druck in der 
Waſſerleitung noch nicht vorhanden ſein. Auch die Frage, ob das 
Waſſer der ſtädtiſchen Leitung immer gut bleiben wird, bildet in der 
Bürgerſchaft hier und da den Gegenſtand der Erörterung. Herr Ober⸗ 
ingenieur Metzger hat hierüber im Handwerkerverein gleichfalls eine 
beruhigende Antwort gegeben. Das Terrain, auf welchem das Weiß⸗ 
hofer Waſſerwerk angelegt iſt, iſt nicht wie der Boden in der Stadt ver⸗ 
unreinigenden Durchſickerungen ausgeſetzt und deshalb wird auch das 
Leitungswaſſer ſeine gute Trinkwaſſereigenſchaft behalten. Die Gefahr, 


welche die Möglichkeit einer Verunreinigung und Verjauchung des 
Grundwaſſers für die Brunnen in den Städten bildet, 


hat gerade für 


— Zu dem Diner, welches der Reichskanzler am 5. d. M. 
giebt und zu welchem der Kaiſer ſein Erſcheinen in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt hat, find Einladungen ergangen an die Spitzen der Reichs⸗ 
und preußiſchen Staatsämter, ſowie an die Vorſtände des Reichs⸗ 
tags und beider Häuſer des Landtages. Außerdem find noch 
Abgeordnete der verſchiedenen Fraktlonen geladen. 

— Der Kriegsminiſter General der Infanterie Bronſart 
von Schellendorff hat bei einem größeren Diner unter lebhafter 
Zustimmung der militäriſchen Tiſchgenoſſen mitgetheilt, daß er 
dem Katfer zugleich im Namen der Armee feinen Dank für die 
Verſöhnung mit dem Fürſten Bismarck ausgeſprochen habe. 

— In parlamentariſchen Kreiſen wurde geſtern erzählt, 
der Juſtizminiſter von Schelling ſei amtsmüde und wolle ſeine 
Entlaſſung einreichen. Als ſein Nachfolger wurde der Kultus⸗ 
miniſter Dr. Boſſe genannt. Wir geben die Nachricht unter allem 
Vorbehalt. 

— Die zuerſt von der „Kreuſztg.“ gebrachte Nachricht von 
dem Rücktritt des ſächſiſchen Finanzminiſters von Thümmel iſt, 
wie dem „Hamb. Korr.“ aus Dresden gemeldet wird, durchaus 
unbegründet. 

— Wie die „Günſer Ztg.“ meldet, langte am Donnerſtag 
den 25. Januar aus Berlin ein Geſchenk des Kaiſers Wilhelm II. 
in Güns für die dortige Militär⸗Unterrealſchule ein. Aus Anlaß 
der großen Manöver im vorigen Jahre, bei welcher Gelegenheit 
der Kaiſer dem Unterricht in der Militär⸗Unterrealſchule bei⸗ 
wohnte, ſandte er zur Erinnerung fein Bruſtbild. Das Portrait, 
das in einen prachtvollen, großen goldenen Rahmen eingefaßt 
iſt, enthält die Unterſchrift: Wilhelm II. m. p. I. R. Ging, 

17.—21. September 1893. 

— Fürſt Bismarck hat den beiden Wachtmeiſtern der Leib⸗ 
Gendarmerie, welche am 26. Januar im hieſigen Schloſſe bei 
ihm den Dienft hatten, zur Erinnerung an dieſen Tag die 
Medaille, welcher ſeiner Zeit zum Jubiläum des Fürſten geprägt 
wurde, zuſtellen laſſen. 

— Nachdem der General von Leszezynski erklärt hat, daß 
er garnicht in Görlitz geweſen und ſomit auch den vielerwähnten 
dortigen Kaiſertoaſt nicht gehalten haben kann, theilt nunmehr 
die „Voſſ. Ztg.“ feſt, daß es ſich bei ihr um einen Druckfehler 
gehandelt habe, es müſſe heißen von Lewinski. 

— Das königliche preußiſche Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium 
wird am 1. März zuſammentreten. Die Tagesordnung lautet: 
Welche Forderungen hat die Landwirthſchaft an die Einrich⸗ 
tungen der Produktenbörſe zu ſtellen? Welch Einwirkungen des 
Zuckerſteuergeſetzes vom 31. Mat 1891 find bis jetzt hervorge⸗ 
treten? Wie iſt die gegenwärtige Lage des Kleinbahnweſens? 

— Die Deputation des Centralverbandes deutſcher Kauf⸗ 
leute iſt vorgeſtern von den Miniſtern Freiherrn von Berlepſch, 
Dr von Bötticher und Dr. Miquel empfangen worden. Wegen 
der Beſteuerung der Konſumvereine verwies der Miniſter 
Dr. von Rötticher auf die Geſetzgebung, die eine Einſchränkung 
der Konſumvereine unmöglich mache. 

— Der Bund der Landwirthe hat, wie dem „Rh. Kur.“ 
geſchrleben wird, den Reichstagsabgeordneten Dr. Dietrich 
Hahn zum Direktor mitbeſtellt. Herr Dr. Hahn macht zur Zeit 
Agitationsreiſen. 

— Der Austritt des Frhrn. v. Unruhe⸗Bomſt, des Reichs⸗ 
tagsabg. für Meſeritz, aus dem Bunde der Landwirthe, hat die 
dortige Kreisabtheilung des Bundes veranlaßt, Herrn v. Unruhe 
zur Niederlegung ſeines Mandats aufzufordern. Wie der „Poſ. 
Zig.“ geſchrieben wird, iſt Herr von Unruhe bereit, dieſem 
Wunſche nachzugeben und ſeinem Mandat zu entſagen. Zum 
Nachfolger des Herrn von Unruhe iſt von den Freunden des 
Bundes der Landwirthe ſein Gegenkandidat bei der letzten Wahl, 
Herr Graf zu Dohna⸗Betſche auserſehen. 


Ausland. 

Prag, 1. Februar. (Omladinaprozeß) Im weiteren Ver⸗ 
laufe des Zeugenverhörs wurde der Zeuge Schmidt, ein 22 jäh⸗ 
riger Korbflechter, wegen falſchen Zeugniſſes in Haft genommen. 
Nach ſeiner Inhaftnahme wiederrief er. feine falſchen Angaben 
und beſtätigte, daß die Hauptangeklagten Dr. Raſin und Sokol 
bei einer Verſammlung der Jungczechen aufrühreriſche Reden ge⸗ 
halten haben. Er geſtand dann, daß er zu dem falſchen Zeugniß 
durch den als Vertrauensmann anweſenden Kandidaten der 
Medizin, Großmann, verleitet worden ſei. Hierauf fand bis in 
die Nacht das Verhör des Leiters der polizeilichen Vorunter⸗ 


Thorn die Anlage einer Waſſerleitung nothwendig gemacht. Das Grund⸗ 
waſſer der Stadt Thorn iſt bereits an einigen Stellen kein ganz geſundes 
mehr — das iſt ja dadurch bewieſen, daß die Brunnen in der Copper⸗ 
nikus⸗ und Bäckerſtraße polizeilich geſchloſſen werden mußten, weil fie 
die Typhusepidemie verurſachten, welche in dieſer Stadtgegend graſſirt 
hat —, und die Erkenntniß davon hat denn auch der Bürgerſchaft den 
Antrieb gegeben, die Ausführung des Waſſerleitungsproſektes zu be⸗ 
ſchleunigen. Jetzt iſt man ſehr froh, daß wir die Waſſerleitung endlich 
haben. Durch ſie erhalten wir geſundes, in jeder Beziehung einwands⸗ 
freies Trinkwaſſer und dabei iſt die Wafferverforgung fo bequem. Wenn 
die Leitung erſt ganz in Betrieb iſt, haben die Hausfrauen es nicht 
mehr nöthig, ihre Dienſtmädchen mit dem leidigen Waſſerholen in Eimern 
vom Hofe oder über die Straße zu inkommodiren. Ihre Sorge iſt jetzt 
bloß noch, daß das Waſſergeld nicht zu theuer wird! 

Die Einrichtung der Waſſerleitung bringt Thorn in der Entwickelung 
feines kommunalen Gemeinweſens um einen Schritt weiter. Nach innen 
wie nach außen entwickelt ſich unſere Stadt immer mehr. Man muß ſich 
die Fortſchritte, welche in den letzten Jahren in beiden Richtungen ge⸗ 
macht ſind, in ihrer Geſammtheit vor Augen führen, erſt dann kann 
man es richtig würdigen, wie 1 ſie ſind. Sie reichen aus, um die 
Behauptung zu begründen, da Thorn in ſeiner Bedeutung als Pro⸗ 
vinzialftadt, die den Süden der Provinz beherrſcht, wächſt. Das Ver⸗ 
einsweſen und das geiſtige Leben iſt bei uns kräftig emporgeblüht, die 
Garniſon hat ſich weiter verſtärkt, die Einwohnerzahl ift geſtiegen und 
die Stadt hat ſich gedehnt und geſtreckt. Wer Thorn ſeit etwa zehn 
Jahren nicht a4 c hat, der erkennt es auf den erſten Blick kaum 
wieder, jo hat es ſich zu feinem Vortheil verändert, Eine weitere gün⸗ 
ftige Entwickelung für Stadt und Land ſtellen die projektirten Klein⸗ 
bahnen im Kreiſe Thorn in nahe Ausſicht, von denen das Projekt der 
Bahn Thorn⸗Fordon ſehr ab betrieben wird. Wenn dieſe Bahn zur 
Ausführung kommt, ſo wird ſie dem Perſonen⸗ und Güterverkehr von 
Stadt und Umgegend einen bedeutenden Aufſchwung geben. Die Klein⸗ 
bahn, wie fie projektirt ift, bietet alle Vortheile einer ollbahn und will 
niedrigſte Tarife gewähren. So ſoll die Fahrt von Thorn nach Fordon⸗ 
Brücke 1 Mark koſten und der Stückgut ⸗Tarif für dieſelbe Strecke 
50 Pf. betragen. Die Bahn wird auch die landſchaftlichen Schönheiten 
unſerer Umgegend aufſchließen, die reicher ſind als Mancher glaubt. Es 
wird viele Thorner geben, welche zum Beiſpiel die ſchönen Waldpartieen 
bei Guttau und die reizenden Oſtrometzkoer Mühlenberge noch garnicht 
kennen. Nach dieſer Gegend laſſen ſich ſehr lohnende Ausflüge unter⸗ 
nehmen und die Städter werden wohl auch die Gelegenheit wahrnehmen, 
Bet man mit dem Dampfroß bequem und im Fluge dahin kommen 
ann. 


ſuchung, Polizei⸗Oberkommiſſars Olic, ſtatt. Derſelbe konſtatirte, 


daß der ermordete Mrwa niemals im Dienſte der Polizei 9% 
weſen ſei. 


Polizeidienſte angeboten und ein dahingehendes Geſuch eingereicht, 
ſei jedoch abſchläglich beſchieden worden. Ferner ſtellte Ober 
kommiſſar Olic feſt, daß, nachdem der Abgeordnete Herold bei 
ſeiner Interpellation im Reichsrathe den Mrwa als agent pro- 
vocateur dargeſtellt, Mrwa neuerdings zum Verhör geladen und 
hierüber zur Rechenſchaft gezogen worden ſei. 

Liſſabon, 1. Februar. Mehrere kommerzielle Vereinigungen 


find wegen ihrer Agitation gegen die Gewerbeſteuergeſetze auff 


gelöft worden. Die legislativen Wahlen find durch ein Dekret auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt. 

Petersburg, 2. Februar. 
gebenen Bulletin war der Kaiſer fieberfrei, Schlaf und Kräfte 
beſſern ſich. 

Petersburg, 2. Februar. Die Geſundheit des Kaiſers hat 
ſich ſoweit gebeſſert, daß er heute für einige Zeit das Bett ver⸗ 
laſſen konnte. 

Petersburg, 2. Februar. Durch ein heute veröffentlichtes 
Geſetz wird der griechiſch⸗orthodoxen Kirche in Prag ſeitens der 
ruſſiſchen Krone eine Jahresdotation von 2230 Rubel für 10 
Jahre ausgeworfen. 


Provinzialnachrichten. 

Culm⸗Schwetzer Grenze, 1. Februar. (Unglücksfall.) Der Zimmer: 
mann Matkowski in Grabowo, Kr. Schwetz, war geftern damit beſchäftigt, 
in ſeiner Stube die Decke zu erneuern. Dabei ſtürzte er mit einem 
Balken zur Erde nieder und brachte ſich außer einer Handquetſchung ſo 
ſchwere Kopfverletzungen bei, daß er beſinnungslos ins Krankenhaus ge⸗ 
bracht werden mußte, woſelbſt er in dieſer Nacht ſeinen Verletzungen 
augen fein ſoll. Er hinterläßt eine Wittwe und fünf noch unerzogene 

er. 

„Marienwerder, 2. Februar. (Verſchiedenes). Das für hier ange⸗ 
kündigte Konzert des neunjährigen Violinvirtuoſen Argiewicz hat aus⸗ 
fallen müſſen. — Vor einiger Zeit hat ſich hierſelbſt ein Kaninchen⸗ 
züchter⸗Berein gebildet, welcher den Zweck verfolgt, das Fleiſch des 
Kaninchens mehr als bisher als Volksnahrungsmittel einzuführen. — 
Der Kreis Marienwerder gewährt ſolchen Dienſtboten, welche ſich länger 
als ſechs Jahre ununterbrochen bei einer Dienſtherrſchaft durch Treue 
und Fleiß ausgezeichnet haben, eine Prämie von 15 Mk. Im Laufe 
des Etatsjahres 1893/94 haben 20 Dienſtboten dieſe Belohnung erhalten. 
— Die Blätter brachten dieſer Tage eine Notiz, nach welcher die Erbin 
eines in Texas verſtorbenen Herrn Guſtar Pfahl geſucht wurde. Wie 
nun mitgetheilt wird, iſt jene Erbin bereits anderweit ermittelt und hat 
ihre alleinige Berechtigung den amerikaniſchen Behörden nachgewieſen. 
lbing, en (Freigeſprochen). Die Strafkammer verhan⸗ 

delte heute im Wiederaufnahmeverfahren gegen den Beſitzerſohn Link 
aus Ellerwald, welcher im Jahre 1891 wegen Betruges zu 4 Wochen 
Gefängniß verurtheilt war und die Strafe bereits verbüßt hat. Es 
waren 30 Zeugen und 2 Sachverſtändige geladen. Link wurde frei⸗ 
geſprochen und die Koſten einſchließlich derjenigen für ſeine Vertheidigung 
der Staatskaſſe auferlegt. 0 

Elbing, 2. Februar. (5 lliſſement.) Aus Breslau meldet „Wolffs 
Tel.⸗Bur.“:? Wie die „Breslauer Morgenzeitung“ erfährt, hat ein hie 
ſiges großes Flachsgeſchäft, das auch große Fabriketabliſſements in 
Elbing betreibt, die Zahlungen eingeſtellt. Zwei große Bankinſtitute in 
Breslau ſind u. a. bei dem Falliſſement betheiligt; dieſelben trugen 
jedoch dem etwa zu erwartenden Verluſte bereits bei dem Geſchäftsabſchluß 
für 1893 voll Rechnung. 

Inswrazlaw, 1. 9 (Selbſtmordverſuch. Neues Dampfſäge⸗ 
werk). Ein in der Pakoſcher Zuckerfabrik in Dienſten ſtehender Buch⸗ 
halter machte vorgeftern Nachmittag einen Selbſtmordverſuch, indem er 
ſich eine Kugel in die Schläfe ſchoß. Die Motive, welche den jungen 
Mann zu der verzweifelten That veranlaßt haben, ſind zur Zeit noch 
unbekannt. Es wird behauptet, daß der That ein Wortwechſel mit dem 
erſten Buchhalter vorausgegangen ſei. Nachträglich wird gemeldet, daß 
der Lebensmüde feiner Verletzung erlegen ift. — Am Montag wurde 
unter großer Betheiligung geladener Gäſte die von dem Maurer- und 
Zimmermeiſter Th. Wettcke hier nach den neueſten techniſchen Erfahrun⸗ 
gen und unter Anwendung neuefter Maſchinen an ber Bahnhoffſtraße 
errichtete Dampfſägemühle eingeweiht. Ueber die Errichtung dieſes 
Werkes, die neuen maſchinellen Einrichtungen ꝛc. wurde dem Erbauer 
allſeitig größtes Lob und Anerkennung zugeſprochen. 

Inowrazlaw, 2. Februar. (Mord.) Heute Vormittag durchlief das 
Gerücht von einem grauen vollen Morde unſere Stadt, welches ſich leider 
beſtätigte. Auf dem Markte, in dem Hauſe der Frau Stadtrath Nelte, 
betrieb ein gewiſſer Galinskt, bezw. deſſen Ehefrau eine Vorkoſthandlung. 
Alle Tage des Morgens traf von einem auswärtigen Dominium ein 
Knecht mit Milch ein, welche zum Wiederverkauf in dem Vorkoſtgeſchäfte 
abgeliefert wurde. Als nun heute früh der Knecht wieder eintraf, machte 
er die Bemerkung, daß die zu dem Keller, in welchem das Vorkoſtgeſchäft 
betrieben wird, führende Thür geöffnet war. Da er in dem erſten Zimmer 
niemand antraf, begab er ſich in das zweite. Hier bot ſich ihm ein 
grauenhafter Anblick. Unweit des einen Fenſters auf dem Fußboden 
hingeſtreckt, lag die Frau Galinska, eine tiefe Schnittwunde am Halſe, 
welche ſich faſt von dem einen Backenknochen bis zum anderen erſtreckt. 
Auf dem Tiſche befanden ſich Taſſen und Biergläſer, welche darauf 
ſchließen laſſen, daß Frau Galinska geftern Abend nicht allein war. 
Neben der Leiche lag ein blutiges Küchenmeſſer, welches unzweifelhaft 
die Mordwaffe iſt, mit welcher Frau Galinska um ihr Leben gebracht 
worden iſt. Der Verdacht der Thäterſchaft lenkte ſich ſofort auf den Ehe⸗ 
mann der Ermordeten, mel’ letzterer mit feiner Frau in fortwährender 
Zwietracht lebte. Der Ehemann Galinski wohnt von ſeiner Frau ge⸗ 
trennt und zwar in der Synagogenſtraße 17, in welcher er ſich auch ber 
fand, als er von Polizeibeamten verhaftet wurde. Galinski ſagte bei 
ſeiner Vernehmung aus, daß er ſich geſtern bei ſeiner Frau befunden 
und gegen 9 ¼ Uhr deren Wohnung verlaſſen habe. Seine Frau habe 
ſtets die Thüre, wenn fie allein war, verriegelt, dies ſei auch geſtern der 
Fall geweſen. G. beſtreitet, die That begangen zu haben. Heute Vor⸗ 
mittags gegen 9¼ Uhr wurde Galinski in die Wohnung ſeiner ermordeten 
Frau geführt, woſelbſt eine Hausſuchung ſtattfand, um nach Indicien zu 
forſchen, welche auf die Spur des Mörders führen könnten. Hier wurde 
aber außer dem Küchenmeſſer, mit welchem die Frau ermordet wurde, 
nichts gefunden. Hierauf begaben ſich Polizeibeamte nach der Wohnung 
des Galinski in der Synagogenſtraße, doch auch dort wurde nichts Ver 
dächtiges gefunden. Die Kleider des Ehemannes, ja ſelbſt feine Finger- 
nägel wurden unterſucht, um etwaige Blutſpuren zu entdecken, aber auch 
dieſe Unterſuchung blieb ohne Reſultat. Der Verdacht gegen den Ehe⸗ 
mann, den Mord ausgeführt zu haben, baſirt zur Zeit nur auf der 
Thatſache, daß letzterer ein jähzorniger, dem Trunke ergebener Menſch iſt, 
der in fortwährendem Unfrieden mit ſeiner Frau lebte. Die Ermordete 
ſoll über eine kleine Summe Geldes verfügt haben, welches verſchwunden 
iſt. Dieſe Thatſache rechtfertigt aber auch nicht ohne weiteres den Ver⸗ 
dacht, daß ein Raubmord vorliegt, denn das Geld kann der Ermordeten 
auch deshalb weggenommen worden fein, um den Verdacht der Thäter⸗ 
ſchaft von dem muthmaßlichen Mörder abzulenken. Es wird auch von 
verſchiedenen Seiten behauptet, daß in der Wohnung der Frau Galinska 
Broftituirte und deren Zuhälter verkehrt haben, und daß von einem der 
letzteren die That ausgeführt ſein kann. Für dieſe Annahme ſpricht au 
der Umſtand, daß auf dem Tiſche Biergläſer, aus welchen aller Wahr 
ſcheinlichkeit Bier getrunken worden ift, geftanden haben. Jedenfa 5 
breitet ſich über die ganze Angelegenheit zur Zeit noch ein myſteriöſes 
Dunkel, das ſich wohl nicht ſo leicht lichten dürfte. Selbſtmord erſcheint 
ausgeſchloſſen. 1 (Kuj. Bote.) 

Schneidemühl, 1. gem; (Der ſchlafſüchtige junge Mann), von 
dem wir vor mehreren Tagen mittheilten, daß er ſeit einiger Zeit im 
hieſigen ſtädtiſchen Krankenhauſe im tiefften Schlafe liege, ift am letzten 
Sonnabend, nachdem er faſt 14 Tage lang dem bezeichneten Zuſtande ver’ 
fallen war, wieder erwacht, und bald hatte er ſich wieder ſoweit erh oll 
daß an ſeine Entlaſſung gedacht werden konnte. Am Montag ſtellten 
ſich indeß die krankhaften Erſcheinungen wieder ein, und ſeit dem Tage 
liegt er auch wieder im feſten Schlafe, aus dem er nicht aufgewe 
werden kann. Eine Ernährung wird mittels Einflößens von kräftigen 


Mrwa habe als Angeklagter viel ſpäter Geſtändniſſe 
gemacht als die anderen Angeklagten; er habe ſich wohl zum 
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Suppen bewerkſtelli i i i 
en elligt. Wie die „Schneidem. Ztg.“ erfährt, trägt der 
er in glabrige Mann den Namen Johann Arndt und hat hier, bevor 
gleich das Krankenhaus aufgenommen wurde, bei einem Verwandten 

en Namens in der Bromberger Vorſtadt beſuchsweiſe geweilt. 
a Stettin, 1. Februar. (Ueber einen Raubanfall), der einen einigen⸗ 
— humoriſtiſchen Ausgang nahm, erfährt die „Neue St. Ztg.“ fol⸗ 
es: Vor einigen Tagen, abends gegen 10 Uhr ging ein in der 
„Auftaftraße wohnender Rentner und Hausbeſtzer durch die Gtolting- 
. als ihn zwei Männer anhielten und nach der Zeit fragten. Ob⸗ 
Fe ihnen fofort Auskunft gegeben wurde, verlangten ſie doch, ſelbſt 
be br des Herrn zu ſehen und drohten, andernfalls Gewalt anzu: 
enden. mer der Wegelagerer griff den Herrn auch an den Arm. 
770 Ueberfallene, der eine größere Geldſumme bei ſich trug, erinnerte 
die, daß in einer Nebentaſche ſeines Rockes ein Thaler ſteckte. Er zog 
„len hervor, fagte zu den Angreifern: „Euch ift doch wohl nur um 
eld zu thun, hier habt Ihr einen Thaler“ und gab das Geld hin. 
arauf erklärten die beiden Angreifer den Spender des Thalers für einen 
baſtandigen Mann, bedankten ſich höflichſt mit dem Wunſche, er möge ſich 
ald einmal wieder ſehen laſſen, und gingen davon. 


Loſtalnachrichten. 

Thorn, 3. Februar 1894. 
Nach einer dem preußiſchen Ab⸗ 
‚netenhauſe vorgelegten Denkſchrift über die Regulirung der großen 
tröme werden für die Weichſelregulirung folgende Summen gefordert: 
1. Für die Bauabtheilung Thorn 1 293 000 ME. 


Wei ; m 
5 (Weichſelregulirung) 


8 er. 8 Schulitz 2361000 „ 
b 142 
n „ * ulm „ 
5. „ 3 7 Graudenz 2 429 000 3 
8 a Kurzebract 1697000 „ 


zuſammen 11 980000 Mk. 

— (Betitionen.) Soeben ift das erſte Verzeichniß der bei dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe eingegangenen Petitionen erſchienen. Für 
unſere Gegend ſind daraus die beiden folgenden Petitionen von Intereſſe: 

bg. Sieg⸗Raczyniewo hat eine Petition des Rittergutsbeſitzers 
Goedecke⸗Falkenſtein und Genoſſen überreicht, in welcher um den Bau 
aner Eiſenbahn von Culmſee nach Melno gebeten wird; — Herzog und 
enoſſen, für die Bauinnungen, u. a. in der Provinz Weſtpreußen, be⸗ 
antragen, daß dahin gewirkt werden möge, daß größere ſtaatliche Bauten 
ſtets rechtzeitig vergeben werden. 

— Gum Verkehr mit Spanien) wird amtlich bekannt 
gemacht: Das mit Spanien für den Monat Januar vereinbarte Handels⸗ 
proviſorium ift bis einſchl. 31. März d. J. verlängert. Infolge deſſen 
finder während der Monate Februar und März d. J. auf die nach 

eutſchland eingehenden ſpaniſchen Boden⸗ und Induſtrieerzeugniſſe der 
eutſche Vertragstarif uneingeſchränkte Anwendung. 

— (Ueber Weſtpreußens Entſtehung im Laufe der 
Jabrtauf ende) hielt im Danziger Gewerbeverein Herr Dr. Dahms⸗ 

anzig einen Vortrag. Mit Hilfe von Karten und Naturalien, die er 
em weſtpreußiſchen Provinzial⸗Muſeum entliehen hatte, gab er in ein⸗ 
zelnen Bildern einen Ueberblick über die Entſtehung des Bodens unſerer 
tovinz. Nach einigen einleitenden Worten über Hebungen und Gen» 
ungen der Erdoberfläche beſprach er die Kreidezeit als die älteſte, welche 
ei uns nachweisbar iſt. Er ſchilderte das Leben der damaligen Zeit, 
eſchrieb die rieſigen Saurier, welche auf der Oberfläche des Meeres 
ebten, ſowie die Haifiſche, Tintenfiſche, Weichthiere und Schwämme, 
welche die Tiefe bevölkerten. Die Schichten, welche ſich bei einer ſpäteren 
enkung Weſtpreußens bildeten, bieten wenig Intereſſantes; erſt zur 
locänzeit bildeten ſich bei Chlapau, zwiſchen Rixhöft und Putzig, Braun⸗ 
ohlenlager, welche unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Wenn 
auch die dortigen Flötze vergeblich abzubauen verſucht wurden, ſo bieten 
le in den vorzüglich erhaltenen Blattabdrücken ein treffliches Bild der 
ora jener Zeit, die ungefähr mit der Neapels übereinſtimmte. Die 
Weitere Umgeſtaltung unſerer Provinz erfolgte zur Eiszeit; die Gletſcher, 
welche von Norden her bis an den Harz vordrangen und hier ungefähr 
eine Höhe von 400 —500 Meter erreichten, überdeckten ganz Weſtpreußen. 
it den gewaltigen Eismaſſen zogen auch die Thiere des Nordens, unter 
ihnen das Mammut und eine langhaarige Nashornart, zu uns herab. 
ach eingehender Schilderung der Oletſcherzeit gelangten diejenigen Stoffe 
und Bildungen zur Besprechung, welche damals entſtanden und für Kunſt 
und Gewerbe von Wichtigkeit find. Während der dann folgenden 
Diluvialzeit exiſtirte bereits der Menſch, welcher in der Gletſcherepoche 
Merft auftrat. Reſle des Ur, Wiſent und Biber, ſowie vieler anderer 
Thiere geben ein anſchauliches Bild von der Fauna, wie ſie vor langer 
zit bei uns vorhanden war. Mit den Bildungen dieſer Zeit, der 
doren, Dünen ꝛc. wurden auch wieder diejenigen Stoffe vorzüglich 
ervorgehoben, die in techniſcher Hinſicht von Bedeutung find. ö 

— In der freiſinnigen politiſchen und pädagsgiſchen 
Preſſ e) erregte man ſich in den letzten Wochen nicht wenig über die 
Nachricht, daß die königliche Regierung zu Bromberg unter anderen 
Ichriſten auch die Erzählung von Otte Glaubrecht (R. Oeſer) „Das 

olk und feine Treiber“ an Schülerbibliotheken ihres Bezirks vertheilt 
Ve Dieſe ausgezeichnete, ergreifende Volksſchrift ſchildert die ländlichen 
werhältniſſe in Heſſen mit einer Lebenswahrheit, wie wir fie kaum in 
„gend einer anderen Schrift gefunden haben. Daß dabei die Juden 
gie beſonders glänzende Rolle fpielen, iſt natürlich. Trotzdem iſt das 
Soc ebenſowenig eine antiſemitiſche Parteiſchrift wie etwa Freytags 
Wal und Haben, in dem ja auch die Juden naturgetreu geſchildert ſind. 
enn die königliche Regierung zu Bromberg nunmehr, wie wir der 
Deutſchen Lehrerzeitung“ entnehmen, angeordnet hat, daß das Buch 
„nt an Schulkinder auszuleihen fei, fo kann man darin nur ein unbe- 
echtigtes Zurückweichen vor dem liberalen Entrüſtungsrummel erblicken. 
r (Die Oberförſterſtelle) zu Lautenburg im Regierungs⸗ 
ürk Marienwerder ift nach amtlicher Mittheilung des „Staatsanz.“ 
zum 1. Mai d. J. andermeit zu beſetzen. 
dorf „ Der Deutſche Werkmeiſter⸗Verband) (Sitz Düſſel⸗ 
Zu hat nunmehr das erſte Sahrzebnt feiner Wirkſamkeit zurückgelegt. 
5 Oſtern 1884 mit nur 300 itgliedern, welche 7 Bezirksvereine 
gehörten, gegründet, zählte der Verband am Schluſſe des Jahres 1893 
fi 550 Bezirksvereinen 25 300 Mitglieder und 1160 Witwen. Während 
Stuss 10jährigen Beſtehens hat der Deutſche Werkmeiſter⸗Verband an 
Witbegeldern 1132266 Mk., ſowie an Unterstützungen 256 588 Mk. an 
4 tiven und Mitglieder geleiftet und hat außerdem noch ein Bermögen 
legt 710 203 Mk. angeſammelt und in ſichern Werthen angelegt. Im 
75 Jahre traten 3600 neue Mitglieder dem Verbande bei, auch wuür⸗ 
det 29 neue Bezirksvereine d Im Anſchluß hieran ſei mit⸗ 
fast wit, daß der Werkmeiſterbezirksverein für Thorn und Umgegend nun 
erſte drei Jahre am hieſigen Orte beſteht. Derſelbe hält 1 jeden 
Ren a im Monat feine Sitzung im Vereinslokal (Rüſters 
at in 175 nachmittags 4 Uhr ab. Daſelbſt werden die An⸗ 
Vor ungen der der nat noch fern ſtehenden Kollegen durch den 
itzenden Gießermeiſter Reinicke entgegen genommen. 
b. J. bib 30 erländiſcher Frauenverein). Vom 28. November 
88,16 , 30. Januar d. J. find Unterſtützungen gegeben: In baar 
don Ey an 53 Empfänger, 120 Rationen Lebensmittel im Betrage 
10 Mr Mk. 67 Anweiſungen für die Volksküche im Betroge von 
Mit 1. 15 Geneſende erhielten abwechſelnd in 71 Häuſern täglich 
Pidengeſſen; 5 Flaschen Wein an 7, 23%, Fl. Wein an 6 Kranke; 17 
—.— felge zan 38, 40 Ctr. Kohlen an 34, kleidungsſtücke an 56 Empfän⸗ 
1 leiderreparaturen wurden 10,80 Mk. verausgabt. Die Bereind« 
wendupflegerin machte 253 Pflegebeſuche. An außerordentlichen Zu ⸗ 
zu: an kungen derſelben (Schweſter Emma Grunwald Strobandftr. 4) 
151. 8 k. baar von 8, Kleidungsſtücke von 17, 5 Fl. Wein von 4, 
von g Busen 1, Spielſachen von 2, Pfefferkuchen, Aepfel und Nüſſe 


n 
an — FProbelettion) Behufs Neubeſetzung der Zeichenlehrerſtelle 
Zei den naben⸗Mittel⸗ und ſtaatlichen ee por fand heute im 
tn zal der genannten Schule eine Probelektion des einen Bewerbers, 
Anne eichenlebrer Köpke aus Greifswald, ſtatt. Der Unterrichtsprobe 

N bei die Herren Erſter Bürgermeiſter Dr. Kohli, Stadtrath Rudies, 
nel und Rektor Lindenblatt. Bekanntlich wird die Zeichen⸗ 
nhaber, Herr Groth, vom 1. April 
m die Stelle haben ſich 9 Lehrer 


Sonne Der katbeliſche Geſellen verein veranſtaltet morgen, 
nagelt Mm „Biktoriagarten“ ein Wintervergnügen, das in Theater mit 
WMendem Tanz beſteht. 


wieslantleg 2 Momentaufnahme) von dem Einzuge des Alt⸗ 


ismarck in Berlin am 26. d. M. hat heute Herr Berg 


ee 


in feinem Schaufenſter angebracht. Die Aufnahme iſt unweit des 
Brandenburger Thors erfolgt und giebt ein getreues Bild von dem 
hiſtoriſchen Vorgange. 
Der Monat Februar oder Hornung) iſt, wie es in 
einem alten Kalender heißt, der Monat, in dem man ehedem für die 
Todten februirt oder geopfert hat, denn Februania find die Opfer, welche 
die alten Römer in dieſem Monat für ihre Verſtorbenen hielten. Den 
Namen „Hornung“ hat er von dem Gehörn des Hirſches, welches dieſer 
im Februar abwirft. Die Alten ſtellten mit Vorliebe den Februar dar 
als ein altes Männlein, das am Feuer ſitzt und die Füße wärmt. In 
dieſem Monat giebt es gar mancherlei Arbeit, der Hauswirth ſoll den 
Pflug zum Ackern herrichten, Bohnen und Erbſen ſäen, das Kornfeld 
jäten, das Waſſer von den Aeckern leiten, die Bäume beſchneiden und 
verſetzen, die Zäune ausbeſſern, den Hof wieder mit Vieh beſetzen und 
die Bienen kaufen. Die Weiber ſollen ſpinnen, Federn reißen und 
Strohſeile machen. Man ſoll ſich, wie der alte Kalendermann meint, 
warm halten und ſich vor Milch, Fiſchen und vielem Trinken hüten. 
„Im Hornung meide Fiſch und Wildpret, — alles was kalt iſt — Milch 
und Meth. — Arznei aber, Gewürz und Wein, — Warm Baden für 
Huſten und Fieber ſein. — Auf linker Hand und Daumen wohl, — 
Man jetzund Ader laſſen fol. — Beſondeks ſollen ſich die Podagriſten 
vorſehen, denn in dieſem Monat wüthet ihre Krankheit am meiſten. — 
Für das Wetter iſt in dieſem Monat, der zweite, Mariä Lichtmeß, be⸗ 
ſonders entſcheidend. „Es iſt ein großer Schnee dahinter, wenn die 
Sonne Lichtmeß ſcheint“, aber der Flachs geräth dann wohl, doch ſollen 
die Weiber danach ſpringen. Aber auch Faſtnacht will beobachtet ſein, 
denn wenn da die Sonne ſcheint, geräth die erſte Ernte gut. Was auf 
Faſtnacht geſäet wird, bleibt alle Zeit grün. Sit gutes Wetter, ſo ge⸗ 
rathen die Erbſen, ſagen die Mecklenburger. Auch der vierundzwanzigſte 
1 7. iſt wichtig, denn: „St. Matthias bricht's Eis, — Find er 
eins, ſo macht er eins; — Darum traut dermal der Fuchs dem Eiſe 
nicht mehr — Und läuft nicht mehr darüber her“. — Wettert's am 
St. Matthias, jo witterts vierzig Tage; friert's, fo friert's vierzig Tage, 
und manche Hausfrau ſetzte ehedem über Nacht ein Schüſſelchen mit 
Waſſer vor die Thür, um am andern Morgen zu ſehen, ob es gefroren 
ſei. — Auch für die Kinder und das junge Volk gab's früher in dieſem 
Monat eine öffentliche Feſtlichkeit. — An Lichtmeß fand die Kerzenweihe 
ſtatt; man trug brennende Lichte in den Händen, wie früher im alten 
Rom. — Am 14., dem Balentinstage, wo die Vögel der Sage nach ihre 
Weibchen wählen, achteten die Unverheiratheten auf den erſten Begeg⸗ 
nenden, denn war er vom anderen Geſchlecht und unvermählt, ſo war's 
der künftige Gatte. In England wird bekanntlich durchs Los jedem 
Se feine Valentine zugetheilt, eine Sitte, die übrigens ſchon im 
eidentzum üblich war. Dann kann am 22. Petri Stuhlfeier, wo der 
Meerrettig geweiht wurde, eine Feier, die aus einem heidniſchen Todten⸗ 
feft entſtanden war, wie ja die Kirche häufig heidniſche Gebräuche und 
Feſte in chriſtliche umwandelte. 

— Treibjagd.) Bei der in voriger Woche auf der Feldmark 
Gronowo, hieſigen Kreiſes, abgehaltenen Treibjagd wurden von 12 Schützen 
59 Hafen und 1 Fuchs erlegt. Die erſte dies winterliche Treibjagd am 
14. November, bei der 24 Schützen betheiligt waren, hatte ein Ergebniß 
von 199 Haſen und 19 Hühnern aufzuweiſen. 

— (Beſitzver änderung). Die Thorner Spritfabrik N. Hirſchfeld 
hat ihre auf der Mocker gelegene Fabrik an Herrn W. Sultan hierſelbſt 
verkauft. Wie es heißt, beziffert ſich der Kaufpreis auf mehr als 
210 000 ME. 

— Unglücksfalh. An der Uferbahn wurde am Donnerſtag 
Nachmittag ein neunjähriger Knabe aus Mocker durch einen von einem 
Waggon herabfallenden Balken jo ſchwer am Kopfe verletzt, daß er nach 
wenigen Augenblicken ſtarb. 

— (Die Fußgängerbahn) über die Eisdecke der Weichſel ift 
nicht mehr ſicher und daher heute polizeilich geſperrt worden. 

— Diebſtahl). Ein Uhrmachergehilfe wurde verhaftet, weil er 
ſeinem Meiſter zwei Uhren und einen Ring entwendet hat. 

— (Polizeibericht). In polizeilichen Gewahrſam wurden 9 


Perſonen genommen. 
— (Befunden) wurde eine Nähtaſche mit Strickzeug in der Tuch⸗ 

macherſtraße. Näheres im Polizeiſekretariat. 
Der heutige Waſſerſtand betrug mittags 


— (Bon der Weichſe i). 
am Windepegel der königl. Waſſerbauverwaltung 0,88 Meter über Null. 
Das Waſſer fteigt langſam. 

Die Eisbrechdampfer „Nogat“, „Montau“, „Schwarzwaſſer“ und 
„Weichſel“ ſetzten am Donnerſtag den Eisbruch 2 Klmtr. oberhalb Neuen⸗ 
burg fert. „Ferſe“ hält die Fahrrinne frei, während „Ofſa“ die Fähre 
bei Bohnſack bedient. 


[:] Leibitſch, 2. Februar. (Ein braver Mann.) Eine wahre Helden⸗ 
that vollführte geſtern der Lehrer Herr Iwert hierſelbſt. Am Abend um 
die fiebente Stunde vernahm er Dilferufe, Ohne Zagen folgte er diefen 
und hörte, daß ein Menſch ins Eis der Drewenz gebrochen war. Er 
reichte dem in großer Lebensgefahr Schwebenden mehrere Stangen, die 
er zuvor mit Taſchentüchern zuſammengebunden hatte; doch war der 
Verunglückte ſchon ſtarr und ſteif und nicht mehr im Stande, die Stange 
feſtzuhalten. Sein Pa Leben nicht achtend, betrat Lehrer J. nun 
die ſchon ſehr mürbe Eisdecke, obwohl mehrere Perſonen, die noch hinzu⸗ 

ekommen waren, ihn von ſeinem kühnen Vorhaben abzuhalten ſuchten. 
8 gelang ihm, eine Stange dem Verunglückten unter einen Arm zu 
ſchieben, worauf er ihn mit Hilfe eines anderen Mannes, der auf dem 
gegenüberliegenden Ufer ſtand, aus dem Waſſer hob. Es war auch die 
höchſte Zeit, denn der Verunglückte, welcher der Sohn des Beſitzers 
Steinke in Gumowo iſt, gab 155 gar keine Lebenszeichen mehr und 
hatte bereits die Sprache verloren. 


Er liegt ſchwer krank darnieder. 


Mannigfaltiges. 

(Großes Auffehen) erregt Berliner Blättern zufolge 
in Sports⸗ und Kavalierkreiſen das plötzliche Verſchwinden eines 
exotiſchen Prinzen, der einem Garde-KRegiment in Berlin attachtert 
war, um die Einrichtungen der deutſchen Armee zu ſtudieren. Der 
Prinz, der im Südweſten der Stadt eine aus ſechs Räumen be⸗ 
ſtehende, fürſtlich eingerichtete Wohnung mit zwei Pferdeſtällen 
für ſechs Pferde und Remiſe für zwei Equipagen beſaß, ſoll 
durch Wuchermanipulationen in eine derartige Bedrängniß ge⸗ 
rathen ſein, daß ihm der Sand der Mark unter den Füßen zu 
heiß wurde und er es vorzog, die heimtſchen Penaten am gol⸗ 
denen Horn bezw. am Strande des Nils aufzuſuchen. In an⸗ 
ſcheinend unterrichteten Kreiſen wird die Höhe der Schuldenlaſt 
auf 2—300 000 Mark angegeben. Thatſache iſt, daß die prinz⸗ 
lichen Gemächer vor kurzem von einem Gerichtsvollzieher ver⸗ 
ſiegelt und vier Pferde und die beiden Equipagen (dieſe ſollen 
einen Werth von 30000 Mark repräſentiren) nach der Pfand⸗ 
kammer geſchafft worden find. Seitens des Regiments ſoll dem 
Prinzen ein 20 tägiger Urlaub zur Regelung ſeiner Verhältniſſe 
bewilligt worden ſein und er dieſen benutzt haben, um ſeine Ab⸗ 
reiſe unauffällig zu bewerkſtelligen. Wenn den verſchiedenen Ge⸗ 
rüchten Glauben zu ſchenken iſt, ſo dürfte die Affatre noch ein 
Nachſpiel in Geſtalt eines Wucherprozeſſes vor dem hieſigen Ge⸗ 
richt finden. 

(Eine Liebestragödie) ereignete ſich Donnerſtag 
früh in einem Hotel der Invalidenſtraße zu Berlin. Am Mitt⸗ 
woch Abend beanſpruchte zu ſpäter Stunde ein junges Paar 
Unterkommen, das ſich als Mann und Frau aus Oldesloe in 
das Fremdenbuch eintrug. Früh um 6 Uhr ertönten Schüſſe, 
das Zimmer wurde gewaltſam geöffnet. Der Mann war bereits 
todt, die Dame wurde mit einem Schuß in der Herzgegend noch 
lebend in das Krankenhaus überführt. Aus den Papieren ging 
hervor, daß fi ein 22 jähriger Krankenwärter und die 21 jäh⸗ 
rige Bertha Brunſch, Palliſadenſtraße wohnhaft, das Leben 
nahmen, weil ihre beiderſeitigen Eltern die Heirath nicht zu⸗ 
teßen. 

(Als Volontär) hält ſich gegenwärtig ein ſpaniſcher 
Millionär in einer Seifenfabrik im Südweſten Berlins, in der 
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Mittenwalderſtraße, auf. Der betreffende Herr iſt gleichfalls ein 
Seifenfabrikant aus Madrid, welcher anſtatt der in Spanien 
bis jetzt gebräuchlichen franzöſiſchen Fabrikation die weit beſſeren 
deutſchen Erzeugniſſe bei ſich einführen will, und zur Erlernung 
der Fabrikation der letzteren in Berlin als Volontär eingetreten 
iſt. Der ſpaniſche Millionär ſpricht kein Wort deutſch und hat 
ſich deswegen aus ſeiner Heimath einen Dolmetſcher mitgebracht. 
Obwohl die Anweſenheit dieſes auswärtigen Fabrikanten in 
Berlin ein Beweis der vorzüglichen Waare und des guten Rufes 
des deutſchen Fabrikates iſt, werden in vielen Parfumerie-Ge— 
ſchäften Berlins doch nur „franzöſiſche Toilette-Seifen“ gekauft, 
die zumeiſt aus hieſigen Fabriken nach Frankreich wandern und 
von dort wiederum als „franzöſiſches Fabrikat“ an hieſige Ge: 
ſchäftstreibende verkauft werden. 

(Fang.) Die Polizei in Leipzig glaubt daſelbſt einen 
ganz hervorragenden Fang in der Verhaftung zweier czechiſcher 
Anarchiſten gemacht zu haben. 

Neueſte Nachrichten. 

Berlin, 2. Februar. Es verlautet, die einzige längere Unter⸗ 
redung ohne Zeugen habe Fürſt Bismarck mit dem Könige von 
Sachſen gehabt. 

Aarau, 2. Februar. Hans Herzog, während des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges General der Grenzbeſatzungs⸗Truppen, der 
am 1. Februar 1871 die Armee Bourbakis entwaffnete, ift heute, 
74 Jahre alt, an Influenza geſtorben. 

Petersburg, 3. Februar. Die Bulletins über den Zaren 
werden von heute an eingeſtellt. 


Verantwortlich für die Nebartſon: 5 einr. Wartmann in Thorn. 
— — — ę(—— —- — 


Telegraphiſcher Berliner Börſendericht. 
3. Feb. | 2. Feb. 


Tendenz der Ffondsbörſe: schwächer. 


Ruſſiſche Banknoten p. Kaſſa 220— 22080 
Wechſel auf Warſchau kurz 219—25 1219 —40 
Preußiſche 3 % ͤ Konſols 86—40 86— 
Preußiſche 3½ % Konſols . 101-30 101-30 
Preußiſche 4 % Konſolss 4 107—60 | 107-60 
Polniſche Pfandbriefe 4½ %% . . 67-30 67-60 
. Liquidationspfandbriefe 65—25 — 
eſtpreußiſche Pfandbriefe 3½ %. 97—40 97-25 
Diskonto Kommandit Antheile 178— 1176-90 
Oeſterreichiſche Banknoten 162—50 162 —70 
Weizen gelber: Mai. 146— 146-50 
. 148— 1146-50 
lofo in Nemyorf . 675% 67% 
Roggen: loko . 1124— 125 — 
Mal r 128-2512925 
uni. . 1129— 129 —75 
ROT „iR 129—76 | 130-—50 
Rüböl: April⸗Mai 145-90 45-80 
Oktober 46—70 46-80 
Spiritus: 
50er loko. 51-80] 5210 
70er loko. 32—30 32—30 
Februar. 36—30 36—50 


5 —30 


amt. hir a j g N : g e 
Diskont 4 pCt., Lombardzinsfuß 4½ pt. reſp. 5 pCt. 
Königsberg, 2. Februar. Spiritusbericht. Pro 10000 Liter 


pCt. ohne Faß, unverändert. Zufuhr 40 000 Liter. Gekündigt 40 000 Liter. 
Loko kontingentirt 50,75 Mk. Gd., nicht kontingentirt 31,25 Mk. Gd. 


Getreidebericht der Thorner Handelskammer für Kreis Thorn, 
Thorn den 3. Februar 1894. 
Wetter: ſehr mild, regneriſch. 
(Alles pro 1000 Kilo ab Bahn verzollt.) 
Weizen unverändert, 127/128 Pfd. bunt 125 Mk., 
127/128 Mk., 132/134 Pfd. hell 130/131 Mk. 
Roggen 1 121/122 Pfd. 110/111 Mk., 


130 Pfd. hell 
123/124 Pfd. 112 


ark. 
Gerſte feine Brauwaare 135/144 Mk., feinſte über Notiz, Futter⸗ 
waare 101/103 Mk. 
Erbſen Futterwaare 122/124 Mk., Mittelwaare 136/138 Mk. 
Hafer 135/141 Mk. 
Lupinen blaue trockene 93/94 Mk. 
Thorner Marktpreiſe 


vom Freitag den 2. Februar. 


niedr. lhachter niedr. Ihöchſter 
1 Benennung Preis. 
22 2212 


Benennung 


Weizen 100 Kilo] 1300 13 50 1 1 Kilo] — 80 — 90 
Roggen „ 1150112 00 ßbutter. „ 1801 2120 
Gere. sche 17 1400 | 15 [001 Eier. Schock! 280] — |— 
BTer AU. % 14100 | 14 500 Krebſe n, — — — 
troh(Richt⸗⸗ „, 600 | — Aale 1 Kilo———— 
A en, 6/00 | — —Breſſen a —180 | — 90 

ben . „ 35 140018 00 [Schellen 75 nn — 
Kartoffeln 50 Kilo 160] 180 Hechte 5 1000 120 
Weizenmehl. „ 6060 13 60 [Karauſchen 5 — 14 —— 
Roggenmehl. „ 560 9 40 Barſche 5 — 6501 — 80 
Brot 2 ½ Kl.] ——— 50 a Ä 75 1120] 1140 
Rindfleiſch arpfen . 5 1160 2100 
Bauch 1 Kilo = — 90 augen 7 75 — — 

auchflei 1 — — — [Wei e 1 — — 
Kalbfleiſch. „ 80] 120 Milch 1 Liter] — 101 — 12 
Schweinefl. „ 11105 — (Petroleum. „ — — 22 
Geräuch. Speckk „ 11401 — Spiritus. „ — 1 120 
Schmalz .| „ 11601 — |—|| „ (denat.)| „ —— 1-40 


Der Wochenmarkt war mit Fleiſchwaaren reichlich, jedoch mit 
Geflügel, Fiſchen und allen Zuführen von Garten- und Landprodukten 
ſehr gering beſchickt. N 5 

Die Preiſe ſtellten ſich für Erzeugniſſe des Gartenbaues, der Geflügel⸗ 
zucht, für Wild wie folgt: Kohlrabi 35 Pf. pro Mandel, Wirſingkohl 
5—10 Pf. pro Kopf, Weißkohl 5—50 Pf. pro Kopf, Rothtohl 5 bis 
40 Pf. pro Kopf, Grünkohl 10 Pf. pro 4 Stauden, Peterſilie 30 
bis 40 Pf. pro Pack, Porrey 30—40 Pf. pro Mdl., Zwiebeln 10 
Pf. pro Pfd. Mohrrüben 4—5 Pf. pro Pfd., Wrucken 3 Pf. pro Stück, 
Sellerie 5—20 Pf. pro Knolle, Rettig 5 Pf. pro 2 Stück, Meerrettig 
30—50 Pf. pro Stange, rothe Rüben 5 Pf. pro Pfd., Aepfel 8—10 
Pf. pro Pfd., Waunüſſe 30—35 Pf. pro Pfd., Hühner alte 1,20—1,50 
Mk. pro Stück, Tauben 80 Pf. pro Paar, Puten 3,00 5,00 Mk. 
pro Stück, Gänſe 4,00—5,00 Mk. pro Stück, Enten lebend 4,00 —5,00 
Dit geſchlachtet 4,50 —5,00 Mk. pro Paar, Haſen 2,60—-3,00 Mk. pro 

tück. 


Sonntag am 4. Februar. 75 
Sonnenaufgang: 7 Uhr 39 Minuten. 
Sonnenuntergang: 4 Uhr 50 Minuten. 

Montag am 5. Februar. 
Sonnenaufgang: 7 Uhr 37 Minuten. 
Sonnenuntergang: 4 Uhr 52 Minuten. 

Bedeutende Betriebserſparniſſe 
werden in jeder maſchinellen Anlage der Großinduſtrie, des Kleingewer⸗ 
bes oder der Landwirthſchaft durch Aufſtellung einer Wolf'ſchen 
Lokomobile als Betriebsmaſchine erzielt. Die von der rühmlichſt be⸗ 
kannten Maſchinenfabrik von N. W olf in Magdeburg Buckau ſeit 
mehr als 30 Jahren als Spezialität gebauten halbſtationaren und fahr⸗ 

aren Lokomobilen mit ausziehbaren Röhrenkeſſeln übertreffen an Spar⸗ 
ſamkeit des Brennmaterialverbrauchs, Dauerhaftigkeit und Leiſtungsfähig⸗ 


keit jegliche Motoren anderen Urſprungs und haben auf allen deutſchen 
Lokomobil⸗Konkurrenzen den Sieg davongetragen. 


[ Günzlicjer Anz 


Anderer Unternehmungen halber muß mein 


erkanf. | 


grosses Lager 


bis zum 1. April d. Is. geräumt ſein.. 


Ich verkaufe daher von heute ab zu noch nie dageweſenen ſpottbilligen aber, ganz feſten Preiſen und nur gegen Baarzahlung. Ganz beſonders mache ich auf mein großes Lager 
L 


Winter- und Regenman 


J Steiteltahe 37. Ado | ph 21 


aufmerkſam. 


5s 


Bekanntmachung. 

Die Erhebung des Schulgeldes für 
die Monate Januar⸗März er. reſp. für die 
Monate Januar⸗Februar cr. wird 
in der Höheren⸗ mel Bürger-Töchter⸗ 

yule 


am Dienitag den 6. Februar cr. 

von morgens 8 ¼ Uhr ab, 

in der Rnaben-Mittelſchule 
am Mittwoch den 7. Februar cr. 

von morgens 8½ Uhr ab 

erfolgen. 
Thorn den 3. Februar 1894. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Die laufenden Rümmerei- Bauarbeiten 
für das Etatsjahr 1894/95 ſollen im Wege 
der öffentlichen Ausſchreibung vergeben 
werden. Zu dieſem Zwecke ſind folgende 
Termine zur Oeffnung der Angebote im 
Stadtbauamt 1 anberaumt: 

Mittwoch den 14. Februar d. J. 

vormittags 11 Uhr für Schmiede-, Schloſſer⸗ 
Klempnerarbeiten, 

vormittags 11¼ Uhr für Zimmer-, Bött⸗ 
cher⸗, Stellmacherarbeiten, 

vormittags 11¼ Uhr für Tiſchler⸗, Glaſer⸗-, 
Malerarbeiten, 

vormittags 11¾ Uhr für Maurer-, Dach⸗ 
decker⸗, Pflaſterarbeiten. 

Die Angebote haben in Auf⸗ oder Abge⸗ 
boten nach Prozenten auf die Preiſe des 
Preisverzeichniſſes zu erfolgen, welches 
ebenſo wie die „Allgemeinen und beſon⸗ 
deren Bedingungen“ für die Ausführung 
der Kämmerei ⸗ Bauarbeiten im Bauamt 1 
während der Dienſtſtunden 
werden kann. 


Die bei Ablauf des Etatsjahres von den 
gegenwärtigen Vertragsmeiſtern in Angriff 
genommenen Arbeiten ſollen auch von den⸗ 
ſelben beendet werden. 

Angebote ſind in verſchloſſenem Umſchlage 
mit entſprechender Aufſchrift bis zu den 
genannten Terminen im Bauamt! einzu⸗ 
reichen. 

Thorn den 2. Februar 1894. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Die im Monat Januar fällig geweſenen 
und noch rückſtändigen Feuerſozietäts⸗ 
beiträge für das Jahr 1894 ſind nun⸗ 
mehr bis ſpäteſlens den 15. d. M. zur 
Vermeidung ſofortiger Zwangs vollſtreckung 
an die ſtädtiſche Feuerſozietätskaſſe zu ent⸗ 
richten. 

Thorn den 2. Februar 1894. 


Zwangsverſteigerung. 


Im Wege der Zwangsvollſtreckung 
ſoll das im Grundbuche von Leibitſch, 
Blatt 24, auf den Namen der Schmiede⸗ 
meiſter Paul und Mathilde geb. 
Gall-Damerau’jhen Eheleute in 
Leibitſch eingetragene, zu Leibitſch be⸗ 
legene Grundſtück 

am 4. April 1894 
vormittags 10 Uhr 
vor dem unterzeichneten Gericht, an 
Gerichtsſtelle, verſteigert werden. 

Das Grundſtück iſt mit 2,91 Thlr. 
Reinertrag und einer Fläche von 
1507,88 Hektar zur Grundſteuer, mit 
150 Mark Nutzungswerth zur Gebäude— 
ſteuer veranlagt. Auszug aus der 
Steuerrolle, beglaubigte Abſchrift des 
Grundbuchblatts, etwaige Abſchätzungen 
und andere das Grundſtück betreffende 
Nachweiſungen, ſowie beſondere Kauf⸗ 
bedingungen können in der Gerichts⸗ 
ſchreiberei, Abtheilung V, eingeſehen 
werden. 

Thorn den 27. Januar 1894. 

Königliches Amtsgericht. 


Kruse & Carstensen, 
Schloßſtraße 14 


vis-à-vis dem Schützengarten. 


eingeſehen 


Polizeiliche Bekanntmachung. 
Die auf der Eisdecke der Weichſel hier⸗ 
ſelbſt für Fußgänger abgeſteckte Bahn wird 
von heute ab geſperrt, weil fie nicht mehr 
ſicher iſt. 
Thorn den 3. Februar 1894. 
Die Polizei⸗Verwaltung. 


Wr Deſſeutliche 
freiwillige Verſteigerung. 
Dienſtag den 6. d. Mts. 
vormittags 10 Uhr 


werde ich vor der Pfandkammer des Königs 
lichen Landgerichtsgebäudes hierſelbſt: 
150 Stück elegante Winter⸗ 
und Sommermäntel für Da⸗ 
men, ſowie 200 Flaſchen 
Cognac und Rum 
öffentlich meiſtbietend gegen baare Zahlung 
verſteigern. 
Thorn den 2. Februar 1894. 
Bartelt, Gerichtsvollzieher. 


Unterricht in Runſt- und 


einfacher Handarbeit 
ertheilt Frau K. Niebios, 
Katharinenſtr. 3. 


Braunkohlen-Briketts! 


billigſtes und reinl. Brennmaterial, ſtete 
Kontrolle. Nachdem ein genügendes Quan⸗ 
tum Briketts gut angebrannt iſt, wird die 
Ofenthüre geſchl., die Gluth hält 24 Stun⸗ 
den an.) 

Beſte ſchleſ. Steinkohlen, Koaks, 
alle Arten Kloben- und Kleinholz offerirt 
Stadt wie Borfadt frei Haus 

E. Fischer, 
rombergerſtraße (GElyſtum). 


Atelier für Photographie 
A. achs 
Bromberger Vorſtadt, 


Schulſtraßße Nr. 7, 
liefert Photographien jeder Art, ſowie 


Portraits in Kreidezeichnung, 
in vorzüglichſter Ausführung, 
ſchnell billigft. 
Aufnahme nach außerhalb auf Beftellung 
ohne Preiserhöhung. 
Bei allen Aufträgen wird der verauslagte 
Fahrpreis für die Stadtbahn zurückerſtattet. 


Brenn- u. Nutzholz⸗ 
Verkauf 


in Forſt Neuhof bei Steinau Wpr. täglich 
Vor⸗ und Nachmittag durch Förſter Thlele. 


rosso Massower Lotterie. 


Ziehung am 16. Februar cr, 
Hauptgewinne: Mk. 50 000, 25000 c. 
Looſe à Mk. 1,10. 
qyrelbnrger Dombau:2otterie; Haupt: 

gewinne: Mk. 50000, 20000 c. 
Looſe à Mk. 3,50. Die Aue t 
Oskar Drawert, Altſtädt. Markt. 


Harzer Kanarienvögel, 


prachtvolle Roller, flotte 
Sänger, à St. 9 und 10 Mark. 
Gute Zuchtweibchen & 1,50 und 
2 Mark empfiehlt 


G. Grundmann, Breiteſtr. 


Grosse Lotterie ® 
Ziehung am 8., 9,, 10. März zu Meiningen. 

2 5000 Gewinne u 

darunter Haupttreffer im Werthe von 


50000 Mark 


u. ſ. w., u. ſ. w. 
Lose à 1 Mark, Il Lose für 10 Mark, 
28 Lose für 25 Mark 
(Porto und Lifte 20 Pf. extra) 
ſind zu beziehen von der 
Verwaltung der Lotterie für dle Kinder- 
heilstätte zu Salzungen In Meiningen. 


in den neueſten Façous zu billigſten Preiſen empfiehlt 


Minna Mack Nachf., Altſt. Markt 12. 


Westpr. Militär-Pädagogium. 
Bahnhof Schönsee. 
Vorbereitung für das Freiwilligen⸗ und 
Fähnrichs-Examen x. Eintritt jederzeit. 

Direktor Pfr. Blenutta. 


Strohhüte 


zum Waſchen, Färben und Moderniſiren 
erbittet 


Minna Mack, 


Altſtädtiſcher Markt 12. 
Harzer Kanarienvögel 


mit Hohlrolle, Knorre und Pfeife 
a St. 6, 7 und 8 Mark. Zucht⸗ 
weibchen à St. 1 und 1,25 Mark 


empfiehlt C. Tausch jun. 


Schock Faſchinen, 


a Schock 1 Mark, hat abzugeben 
A. Sieckmann, Schillerſtr. 


3000, 6000 u.9000 Mk. 


l.ftellig gefucht. Gefl. Anerbietungen 
durch V. Hinz, Bäckerſtraße 4 erbeten. 


Oefen 


in großer Aus wahl er billigſt 
Barsclinick, Töpfermeifter. 


Nähmaschinen, 


deutsches Fabrikat I. Ranges, 

hält auf Lager und offerirt 
Singer-System 

mit allen Verbeſſerungen zum Preiſe von 


Mark 50, 60 70, 75. 
Reelle Garantie 


M. Klammer, 
Brombergerftrafe 84. 


Heglerſtraße 13. 


Accord-Arbeiter, 


Aufſeher und Porſchnitter mit guten 
Zeugniſſen, Männer (gute Mäher) Burschen, 
Mädchen reſp. Frauen finden bei hohen 
Accord⸗ ſowie Tagelohnſätzen Stellung für 
die Sommercampagne 94 nachgewieſen durch 


H. Pruss, Thorn, Mauerstr. 22. 


Rossschlächterei. 
Jeden Abend von 5—7 


* 2 
Bouletten (heiss) 
per Stück 5 Pf. 


1 Zimmer nebſt Zubehör iſt vom 1. April 
. Serberftraße 25 zu vermiethen. 


Preikeſtr. 35 iſt eine Mohnung, 


3 Zimmer, Entree, Küche, Zubehör und 
Waſſerleitung, vom 1. April zu vermiethen. 
Thorn. C. B. Dletrloh & Sohn. 


Ein H. möbl. Zim ſof. 3. v. Strobandſtr. 11. 
Ein m. Ilm. m. Penſſon billig ;. v au 
e. 


erfragen Mauer⸗ und Breiteſtr.⸗E 


E. m. Zim. n. Kab. u. Buürſcheng. Bache 13. 
W Zimmer zu vermiethen bei 
H. Simon, Breiteſtraße 7. 


Ein frdl. möbl. Z. b. 3. v. Brückenſtr. 22,2 Tr. 


Frühstücks-Karte 
au kleinen Preisen. 


Mittagstisch à la Carte. 


— —— 


Reichhalt. Abendkarte. 


Zimmer 
für geschlossene Gesellschaften. 


Der billige Laden 
Altstädtischer Markt 


giebt 

I vier Meter lange Corsettschnur 5 Pf. 
10 Meter rothes Elnziehband . . 0 „ 
4 „ reinlelnenes Band, alle 

Breiten Bin 
10 „ . weisses Einziehband . . 0 „ 
4 „ schwarze Einfasslitze.. . 10 „ 
16 Stück Notizstifte. . . . 10 „ 
6 schwarze Bleistifte 10 „ 

(keine Stückchen) 

4 Buntstifte (gutes Blei). . . 10 „ 
I Rolle Maschinen-Garn . . . .6 „ 
I Stahlfingerhut . . 2 


Andere Artikel ſtaunnend billig. 
ur noch kurze Zeit dauert 
der Verkauf. 
Altstädtischer Markt 


neben der Conditorei Pünchera. 


Der billige Laden. 


FrischePfannkuchen 
J. Dinter, 


Wiener und Karlsbader Bäckerei, 


Sclillerſtraße 8. 
Wezinesbalbe⸗ bel u. Nähmaſchine 


billig zu verkaufen Brückenſtr. 22, III. 
Ein Wirthſchaftsfräulein 
in geſetzten Nane welche gut kochen kann, 
findet als Stütze fürs Haus ſofort 
Stellung. Näheres in der Exped. d. Ztg. 


I fofort oder 1, April ena 
Köchin 


geſucht. von Bornstedt, Major, Ulanen 4. 
Brombergerſtraße 90. 


1 Wohnung 
von 4 Bimm, und Schloſſerwerkſtatt 
vermiethet F. Stephan. 
Die von der Druckerei der 


Die von der Druderei der 
ee Zeitung“ benutzten 
Laden⸗Räumlichkeiten 


ſind von ſofort zu vermiethen. 
Jullus Buchmann, Brückenſtr. 34. 
Brückenstraße Nr. 10 iſt die 1. Etage 
von ſofort zu verm. Julius Kusel. 
Sromberger Vorſtadt Rr. 46 vom 
1. April 1894 die rechtsſeitige Parterre⸗ 
Wohnung. Näheres zu erfragen Brücken⸗ 
ſtraße 10. 


Ech. möbl. Sim. mit hell. Kab. u. Bür- 


ſcheng. v. 1.2. zu verm. Gerechteſtr. 33,11. 


Wohnung, 
Breiteſtr. 37, II. Etage, beſtehend aus 6 
Zimmern, Zubehör, Waſſerleitung und 
Badeſtube iſt vom 1. April ev. früher zu 
vermiethen. Zu erfragen Breiteſtr. 37, IL 1. 


2 Pf.), Remiſe, Burſch b 
Stallıng ET), Kart; v weiden, 


Druck und Berlan nan (. Dombrowski in Thorn. 


tel, Jaquettes und Capes 


uhm, Breitefttaße 37. 


or 


Torſeſs und Büfenhulter ch Ve 


abends 8 Uhr: 


Ill. Winter vergnügen 
im Artushof. 


Maskenball. 


Der Vorſtand. 


V. T. G. G. 
Montag den 5. dieſes Monats: 
Monatsverſammlung. 

Neſtaurant Schulz. 


Artushof. 


Sonntag den 4. Februar cr. 


Großes Extra⸗ Concert 


gegeben von der Kapelle des Inftr.-Regts. 


v. d. Marwitz (8. Pomm.) Nr. 61. 
Anfang 8 Uhr. — Entree 50 Pf. 
Friedemann, 
Königl. Militär⸗Muſik⸗Dirigent. 
Logen bitte vorher bei Herrn C. Meyling 


zu beſtellen. 
5 Volksgarten. 


Dienſtag den 6. Februar: 


Große Faſtnachts⸗ 


Alles Nähere die Plakate. 
Das Komitee. 


2 ohnungen, part. und in der 1. Ct., 


von je 2 Stuben nebſt Küche, Stall, 
Keller und Gartenland, vom 1. April zu 
verm. 


G' Laden m. Wohn. v. 1. April u. gr. 
Keller ſof. z. verm. Neuſt. Markt 24 
2 kl. Wohnungen je 2 Zim. 
Küche u. Keller zu verm. 


Kloſterſtr.! 
Fr. Winkler. 


— 
wei möbl, Zim. 1 Treppe, Breiteftr. 48, 
vom 1. März zu vermiethen. 
ohnungen zu vermiethen 
Strobandſtraße 12. Putschbach. 


Eee ae ar te A ER TEE 
Eine Stube zu verm. Büderftr. 6. 


Enden zu vermiethen. 
Neuſtädt. Markt 18. R. Schulz. 
rücenitr. 20 ift die I. Gtage, 6 Z., Bade 
ſtube, Zub. und Stallung zu vermiethen⸗ 
ine kl. Wohnung und ein Teſchäfte“ 
E keller zu verm. Coppernikusſtr. 2% 


Ein großer Laden, 
zu jedem Geichäft ſich eignend, nebst 
Wohnung vom 1. April zu vermiethen. 
Heiligegeiſtſtraße 13. 
Gerſtenſen 2 16 eine Kellerwohnung 
zu vermiethen. Gude, Gerechteſtraße 9 
Zwei mittlere Wohnungen 
bei F. Pohl, Gerſtenſtraße 14 
D* bisher von Herrn Hauptmann Reh 
innegehabte Wohnung Breiteſtr. 375 
beſtehend aus 6 Zimmern mit Zub., Waſſeſ 
leitung und Badeſtube, iſt vom 1. Apr 
1894 zu vermiethen. 


0. B. Dietrich & Sohn 


ler Geſchüftskeller 


heller 
zu verm. Neuſt. Markt 18. B. Schull 
WE Eine Mittelwohnung Bi 


mit allem Zubehör und mehrere kle wer 


zu vermieten Mauerſtraße W 
Eine Wohnung von 4—5 Fim. Rug 
und Zubehör, v. 1. April d. J. zu ginge 
HF I. Lüdtke. Bromb. Vorſt. 1. N ar 


Hierzu Beilage und iluftrirtes lin 


haltungsblatt. — 


Nasken Redoute. | 
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Beilage zu Nr. 29 der „Thorner Preſſe“ 


8. „Jüdiſche Moral und chriſtlicher Staat“. 

Unter dieſem Titel wurde in jüngſter Zeit von der Verlags⸗ 
buchhandlung Siegfried Cronbach, Berlin, im Auftrage des Ver⸗ 
aſſers eine kleine Broſchüre an verſchiedene Perſonen hieſiger 

tadt verſandt, um nach dem Motto: 
„Dies Kind — kein Engel iſt ſo rein — 
! Laßt's Eurer Huld — ſein“ 

auf drei Druckbogen eine Mohrenwäſche der jüdiſchen Moral zu 
verſuchen. 
Anter anderm wird (S. 4) hervorgehoben, daß der chriſt⸗ 
liche Staat kein Recht habe, die Anſtellung von Juden in bes 
liebigen Staatsämtern zu beanſtanden, denn unter christlichem 
Staat verſtehe man „die Verwirklichung der chriſtlichen Sitten: 
lehre in der menſchlichen Geſellſchaft“. Erſt nach Verwäſſerung 
des Begriffes „chriſtlicher Staat“ konnte der kosmopolitiſche 
Trugſchluß durchgeführt werden: der chriſtliche Staat iſt kein 
Staat, alſo auch nicht ſtaatlich organiſirt, folglich kann auch alles 
mögliche: Juden, Heiden, Muhamedaner, in dieſem Allerwelts⸗ 
Raate fih in die fetteſten Aemter einniſten. „Gut gebrüllt, 
Löwe!“ — Wie war es aber im jüdiſchen Staat, als dieſer vor 
2000 Jahren noch eriftirte?! Durfte da ein Heide, mochte er 
noch ſo gebildet ſein, ein Richteramt bekleiden? Vielmehr wurde 
alles Fremde aus dem Staate ausgemerzt und als zur Römer⸗ 
zeit die Juden gezwungen waren, den Landpflegern einflußreiche 
Staatsſtellen einzuräumen, wie ſehr verfolgten ſie die „Ein⸗ 
dringlinge“ mit ihrem Nationalhaß. Hier muß man an das 
* Wort: „Ja, Bauer, das 
enken. — 


Im weiteren Verlaufe (S. 5) wird hervorgehoben, daß der 


bekannte Satz jüdiſcher Moral: „Aug' um Auge, Zahn um Zahn“ 
einer veralteten Epoche jüdiſcher Kultur angehöre und für die 
heutigen Juden nicht gelte. Freilich ſoll dies nicht gelten, ſonſt 
wär's ja Waſſer auf die Mühle der Antiſemiten. — Wie ſtehts 
aber mit dem für jetzige Verhältniſſe ganz unpaſſenden Verbote 
des Schweinefleiſches und Gebote des Schächtens. Auch dieſe 
zwei Verordnungen entſtammen den Zeiten Moſis, ſind gänzlich 
unzeitgemäß und werden von den rechtgläubigen Juden ſtreng 
beobachtet. Muß man nicht hieraus ſchließen, daß jene moſaiſche 
Verordnung der ſtrengen Vergeltung von Böſem bei den Orthodoxen 
noch ebenſo heilig gehalten wird, wie das Verbot des Schweine⸗ 
fleiſches? Scheints doch faſt, daß man aus Furcht vor den 
böſen Antiſemiten hier den lieben Moſes nebſt ſeinen Vorſchriften 
ein Bischen verleugne — ! Wenns fo weiter geht, wenn man moſaiſche 
Forderungen (von der Wiedervergeltung, dem Schächten, Schweine⸗ 
fleiſcheſſen ꝛc.) als Ballaſt über Bord wirft, um nur das ge⸗ 
fährdete Schifflein des Judenthums nicht von den Wellen des 
Antiſemitismus überſpülen zu laſſen, dann wird man nicht wiſſen, 
wo man ſtehen bleiben ſoll, ja, man wird vielleicht auch die 10 
Gebote (ſie ſtammen ja aus einer veralteten jüdiſchen Epoche!) 
fallen laſſen. — — oder hätte man dies in praxi wirklich ſchon 
gethan? — 

Seite 5 wird zugeſtanden, daß ſich im Talmud Stellen 
finden, „die wenig freundlich den Andersgläubigen gegenüber 
klingen“, und dieſe Thatſache damit entſchuldigt, daß dieſe Zornes⸗ 
worte nur ein Niederſchlag der Verfolgungen ſeien, denen von 
jeher die Juden ausgeſetzt geweſen. — Dagegen läßt ſich ein⸗ 
wenden, daß Verfolgungen noch immer keinen Haß rechtfertigen. 
Auch die Chriſten wurden ja in den erſten 3 Jahrhunderten 
verfolgt, gemartert und getödtet, — und doch finden wir in den 
chriſtlichen Büchern jener Zeit nur Worte des Verzeihens und der 
Verſöhnung den Verfolgern gegenüber. — Die verfolgten Chriſten, 
welche in den egyptiſchen Felſengräbern oder den römiſchen 
Katakomben ihre Andacht hielten, flehten nur Gutes auf ihre 
Feinde und das Oberhaupt derſelben, den römiſchen Kaiſer, 
herab. Wenn der Verfaſſer zur Vertheidigung talmudiſcher 
Zornausbrüche die polemiſchen Schriften der Reformationszeit 
nennt, ſo iſt der Vergleich ein falſcher, da in den theologiſchen 
Streitſchriften des 16. und 17. Jahrhunderts die gelehrte 
Orthodoxie gegen ihresgleichen die Waffen führte, was bekanntlich 
nie in ſanfter oder höflicher Weiſe geſchieht! — Auch wenn zwei 
Rabbiner über eine theoſophiſche Spitzfindigkeit einander in die 
Haare gerathen, pflegen ſie nicht ihre Redensarten nach Ebhardts 
„Feinem Tone“ abzumeſſen. 

Seite 7 wird als etwas ſpezifiſch Moſaiſches die Aner⸗ 
kennung der Rechte des Fremdlings betont. Als ob das nicht 
noch heute ſelbſt bei rohen und ungebildeten Völkern ganz ſelbſtver⸗ 

ändlich wäre! Der Fremde, welcher dem Herde naht, jeder 
Obdachloſe, der den Schutz der Gaſtfreundſchaft heiſcht, gilt als 
heilig und unverletzlich. So war es bei den alten Germanen 
und alten Preußen, ſo iſt es noch bei den Arabern, Indianern 
und Indiern. Ohne nach dem Namen zu fragen, nimmt man 
en Fremdling auf, bewirthet ihn reichlich und entläßt ihn mit 
Gaſtgeſchenken und Segenswünſchen; ſelbſt wenn er ſich ſpäter 
als der Todfeind des Gaſtgebers entpuppt, darf er in Frieden 
weiterziehen. — Wenn (S. 12) wirklich im Talmud geboten 
wird, „dem Beleidiger zu verzeihen, ſich nicht an dem Feinde zu 
rächen, Kränkungen zu vergeben“ u. ſ. w., ſo iſt das keine Er⸗ 
rungenſchaft der jüdiſchen Moral, ſondern eine bei allen Naturvölkern 
ſich findende Sittenlehre: der Koran gebietet ausdrücklich, daß 
man nicht nur dem Beleidiger verzeihen, ſondern ihn außerdem 
1 Wohlthaten überhäufen müſſe, ſo werde man im Paradieſe 
er höchſten Seligkeit theilhaftig werden. — 
3 Auf Seite 13 ſucht der Verfaſſer zu beweiſen, daß die 
rn von Natur ein arbeitſames Volk ſeien und führt ver: 
Diebene Ausſprüche der Bibel dafür an. Mag fein, daß dies 
r die allerälteſte Zeit zutrifft; ſicherlich hat aber der Handels⸗ 
bert ſchon zu Chriſti Zeit im Judenvolk geſteckt, da Chriſtus 
le anntlich genöthigt war, alle möglichen Bankiers und Handels: 
nale mit der Geißel aus dem Tempel zu treiben, wo fie ſich in 
* Weiſe breit gemacht hatten. Seite 7 heißt es: „Trotz 
eſer ſchlagenden Beweiſe fährt man fort, jüdiſche und chriſtliche 
= Oral als Gegenſätze gegenüber zu ſtellen, und der Antiſemitismus 
e Tage hat ſich von neuem dieſer Waffe bedient, um dem 
lüdiſchen Staatsbürger die Gleichberechtigung ſtreitig zu machen.“ 


Iven gt, Gelehrte chriſtlicher Nation haben den Nachweis der 
entität der jüdiſchen und chriſtlichen Moral geführt.“ — Ja, 


iſt ganz was andres!“ 


dann wunderts uns wirklich, weshalb nicht alle Juden ſchleunigſt | 


ſich ſchon längſt haben taufen lafjen! Sit ja doch die Moral bei 
allen Religionen das wichtigſte. 

Und doch halten die Juden ſo zäh an ihren alten, zum 
Theil veralteten und in unſere Zeit nicht hineinpaſſenden Sonders 
ſatzungen; ſo ſtreng üben ſelbſt gebildete Israeliten die heute 
ſinnlos gewordenen Aeußerlichkeiten des moſaiſchen Ritus! Mo: 
her denn alſo, bei ſo großer Uebereinſtimmung der Juden und 
Chriſten in allem Weſentlichen die ſtrenge Abſchließung der 
Juden von den letzteren? Dieſe Antwort bleibt uns der Verfaſſer 
der genannten Broſchüre ſchuldig. — Freilich wäre es ihm nicht 
lieb, zuzugeben, daß die Juden ſeit Jahrtauſenden ſich gegen alle 
Völker hermetiſch abſchloſſen, mochten dieſe fie auch an Bil- 
dung und Kultur übertreffen; ſteckte ja doch von jeher im Volke 
Israel die Ueberzeugung, daß es ein „auserwähltes“ ſei, dem 
alle anderen Völker an fittlihem Werth und an geiſtiger Bil- 
dung weit nachſtänden. Dieſer ſich von jeher offenbarende Hoch⸗ 
muth trug nicht wenig dazu bei, die Juden bei den umwohnen⸗ 
den Völkern und ſpäter bei den Römern verhaßt zu machen. 

Der Verfaſſer verſchweigt ferner, daß die Lobpreiſungen des 
Handwerkes und des Landbaues im Talmud duch jchlagende 
Beiſpiele der Praxis einfach widerlegt worden ſind. Nach dem 
Verfaſſer ſoll noch heute in den Juden „die Liebe zum Ackerbau“ 
ſtecken; man ſchickte nun mehrere arme jüdiſche Familien nach 
Paläſtina, gab ihnen Land und alles zum Ackerbau Erforderliche 
— und mußte nach einigen Wochen erkennen, wie jene „fleißigen 
Ackerbauer“ nicht im Stande waren, trotz aller Hilfsmittel den 
heimathlichen Boden zu bebauen. Zerlumpt kehrten ſie zu ihrem 
Gönner, dem Baron Hirſch, zurück und fühlten ſich erſt wohl, 
als ſie ihren Neigungen für Handel und Hauſiren im Lande der 
Chriſten nachgehen konnten. — 


Seite 17 heißt es, daß „in jeder Religion ſich Individuen 


finden, die ihren ſittlichen Anforderungen nicht entſprechen“ — 
„Für die jüdiſche Religion (S. 18) liege darin ebenſo wenig ein 
Vorwurf, als ein Vorwurf dem Chriſtenthum daraus gemacht 
werden kann, daß ſo viele Anhänger die Grundſätze der allge⸗ 
meinen Nächſtenliebe jo gröblich vernachläſſigen.“ — Dieſer 
Seitenhieb gegen die Antiſemiten würde ſitzen, wenn der Verfaſſer 
nachweiſen könnte, daß von 100 Betrugs-, Wucher- und Mein- 
eidsprozeſſen nur neun Fälle Juden betreffen (denn unter 50 
Millionen Deutſchen ſind höchſtens 5 Millionen Juden) — aber 
dieſen ſtatiſtiſchen Nachweis zu führen, wird dem Verfaſſer ebenſo 
ſchwer werden, als wenn er beweiſen wollte, daß die Minderzahl 
der Juden nur in dem ihnen gebührenden Prozentſatz die Rollen 
der Richter, Rechtsanwälte und Handelsleute beſetzt habe; iſt's 
doch eben dem Volke der Israeliten angeboren ſeit Jahrtauſenden, 
— nicht etwa durch Verfolgungen ſeitens der Chriſten im Mittel: 
alter anerzogen, wie Verfaſſer meint! — daß ſie ſchwere Hand⸗ 
arbeit ſcheuen und leichte Kopfarbeit vorziehen, daß ſie als 
Kosmopoliten für Vaterlandsliebe keinen Sinn haben und daß ſie 
darauf bedacht ſind, von den Leuten, in deren Mitte ſie leben, 
auf alle geſetzesmögliche und unmögliche Weiſe Vortheil zu ziehen. 
Zur Korbweidenkuffur, 

Alle Beſitzer und Pächter von Korbweiden-Kulturen und 
Weidenkampen ſollten die nächſten Monate nicht vorübergehen 
laſſen, ohne ihren mit Korbweiden beſtandenen Flächen die dieſen 
nöthige und gebührende Pflege angedeihen zu laſſen, umſomehr 
als dieſelben es ihnen durch drei- und vierfache Erträge reichlich 
lohnen. 8 

Nirgends ſind die Erträge gleichalteriger und gleich angelegter 
Kulturen je nach rationeller und ſorgfältiger Behandlung fo ver: 
ſchieden als bei Korbweidenkulturen, — differiren doch beiſpiels⸗ 
weiſe die Ausſchußprozente bei zwei uns bekannten regulär an⸗ 
legten Hegern zwiſchen 6 und 60 Prozent. Auf der einen Seite 
wurden die Heger rein gehalten und gepflegt, wofür dem Be: 
ſitzer pro Morgen etwa 15 Mk. Koſten per Jahr erwuchſen, auf 
der anderen Seite wurden dieſe Koſten geſpart, verurſachten aber 
hier dem Beſitzer bei der Ernte einen Minder-Netto:Ertrag von 
60 Mk. per Morgen. 

Die Haupturſache der ſo hohen Anſchlußprozente iſt die 
Veräſtelnng der Welden. Dieſe hat ihren Urſprung hauptſäch⸗ 
lich darin, daß die Weidenbüſche zu vereinzelt ſtehen, daher Ge: 
legenheit haben, ſtatt ſchlank in die Höhe zu gehen, ſich durch 
Veräſtelung auszubreiten. — Eine möglichſt enge Pflanzung ver⸗ 
hütet die Veräſtelung, indem ſie die Ruthen zwingt, im Wett⸗ 
ſtreit nach Licht und Luft ſchlank, ſchnell und dünn nach oben 
zu ſtreben. 

Er heißt alſo im Frühjahr nachpflanzen, nachdem im Winter 
die ganze Kampe möglichſt hart am Erdboden geſchnitten iſt. 
Die Nachpflanzung muß mit Steckholz von 1 Meter bis 1 Meter 
20 Zent. Länge geſchehen, damit die jungen Triebe van den 
ſchneller und ſtärker ſich entwickelnden älteren Stauden nicht 
unterdrückt werden. Im nächſten Herbſt oder Winter hat ſich 
der junge Stock ſchon ſo bewurzelt und beſtockt, daß eine Unter⸗ 
drückung nicht mehr zu fürchten und wird er alsdann gleich den 
übrigen hart am Boden geſchnitten. 

Bei der Anlage neuer Kulturen, ſowie namentlich auch bei 
der Nachpflanzung muß ganz beſonders auf gutes Steckholz ge— 
ſehen werden und thut jeder gut, nur Stecklinge aus Kulturen 
zu beziehen, deren vorzügliche Qualität durch feines Mark und 
großen Flechtwerth ihm bekannt iſt. Die Sommermonate ver⸗ 
langen dann die Säuberung der Heger oder Kampen von ſchäd⸗ 
lichen Pflanzen und Thieren, unter denen beſonders hervorzuheben 
ſind die gemeine Feldwinde, welche die Ruthe einſchnürt und 
leicht brüchig macht und der Wickler, eine kleine ſchwarze Raupe, 
die die Herzblättchen der Spitze abfrißt und die Ruthe dann zur 
Veräſtelung zwingt. 

Wer übrigens energiſch etwas für die Auffbeſſerung ſeiner 


Korbweiden⸗Anpflanzungen und Weiden⸗Kampen thun will und 


hierdurch die Erhöhung der Ernte und ſomit der Netto⸗Erträge 
derſelben anſtrebt, wird gut thun, ſich an die Korbweiden⸗Schälerei 
Wogenab bei Elbing zu wenden, wo ihm, wie uns bekannt, 
jederzeit freundlichſt detaillirte Auskunft und Rath für jeden be⸗ 
ſonderen Fall ertheilt wird. 

f 1 (Elb. Ztg.) 


Von den Marmorbrüchen in Carrara, 

die bei den letzten italieniſchen Unruhen eine Rolle ſpielten, wird 
folgende Schilderung entworfen. Man muß ſich wundern, wie 
Dante unter ſeinen Höllenſtrafen die eines zum Steinbruch ver: 
dammten Menſchen oder Thieres hat überſehen können. Greller 
Sonnenſchein blendet, von den weißen Platten zurückgerufen. 
Die Luft iſt von Steinſtaub angefüllt, welcher in die Augen 
und Hautporen eindringt. Das Geſchrei, das man hört, das 
thieriſche Gebrüll hat etwas teufliſches. Ringsum tönt es in 
allen Klangarten von den Schlägeln und Meißeln, mit denen 
die Platten bearbeitet werden; die einen klingen hell, als ob 
man ein leeres Glas ſchlüge, die anderen dumpf, wie wenn ein 
Bahnzug über eine Brücke fährt. Dazu kommt das Geheul 
derjenigen, die mit ihren Eiſenſtangen die Blöcke auf die Karren 
heben, die jammernden Stimmen der geprügelten Ochſen, die 
warnenden Zurufe an ſolche, die ſich einer Mine nähern, das 
Dröhnen der Schüſſe, das Raſſeln der herunterfallenden Bruch— 
ſtücke, das Raſſeln der Ketten — und über all dem eine Staub⸗ 
wolke, ſo dicht wie der Pulverrauch, der aus einer eben abge— 
ſchoſſenen Kanone hervordringt — das iſt der Anblick eines 
Marmorbruches in Carrara. Man hat oft Gold und Marmor 
mit einander in Verbindung gebracht. Wenn am Gold ſo man— 
cher Flucht hängt, ſo gilt das ebenſo von dieſem Geſtein. Der alte 
Fluch des Paradieſes, der mühevolle Arbeit über den Menſchen 
verhängt, iſt nirgends grauſamer verwirklicht als dort, wo dieſer 
ſich am harten Stein abquälen muß. 

Vor wenigen Jahren herrſchte noch der Brauch — er ſoll 
jetzt abgeſchafft ſein —, daß man eine Glocke läutete, ſo oft einer 
im Steinbruch zu Grunde ging oder tödlich verletzt wurde. 
Da rannten dann, ſo oft die Glocke läutete, Weiber, Kinder und 
Greiſe aus der Stadt um die Wette gegen das Colomata-Thal, 
jedes, um angſtvoll nachzuſehen, ob es nicht der Ernährer war, 
den das Unglück ereilt hatte. Das Treiben in einem Steinbruch, 
wie in dem des ſogen. Kanales von Pescina oder Colomata 
zu Carrara, iſt eigentlich weiter nichts, als eine ununterbrochene 
Schlacht. Sie dauert jetzt ſchon zwei Jahrtauſende und ganze 
Gebirge müſſen in alle Welt geſchleppt worden ſein. Zur 
Schlacht gehören Todte und Verwundete, es gehört das Toben 
der Menge dazu. Auch die Poſaune, die Tuba der kriege⸗ 
riſchen Römer, darf nicht fehlen. Es iſt die Trompetenſchnecke, 
Tritonium, die Buccina, durch die ſchon die Quiriten zu den 
Waffen gerufen wurden. In Carrara wird ſie geblaſen, um die 
Leute vor dem Auffliegen der Minen zu warnen. Einem Frem⸗ 
den, der eine ſolche Warnung überſehen würde, könnte es begeg⸗ 
nen, daß ihn ein Hagel von Bruchſtücken heimſuchte. Ein Be⸗ 
ſucher erzählte, er habe geſehen, wie vom ſteilen Berg oben ſich 
ein Block losmachte, auf die Abfälle von den zugehauenen Platten 
und Quadern, die in Hügeln herumliegen, herabſauſte, einen 
Theil derſelben in Staub verwandelte, und endlich einen Haufen 
Arbeiter zermalmte, 

Wir ſtaunen über die Barbareien der Aſſyrer, die wir auf 
ihren Basreliefs verewigt ſehen. Dort haben ſie lange Reihen 
von Sklaven und Gefangenen abgebildet, die alle miteinander 
an einem Strick ziehen, an dem ein ungeheurer Felsblock hängt. 
Daneben ſtehen die Aufſeher und peitſchen auf jeden los, der 
einen Augenblick Athem ſchöpft. In Carrara geht es nicht viel 
beſſer zu, wenngleich es mehr die Thiere als die Menſchen trifft. 
Da ſchwankt ein Karren den Hohlweg herunter, auf dem ein 
Block von 50 Kbm. liegt. Er wird von ferne angekündigt durch 
eine Staubwolke, durch das Knarren der Räder und das Knir⸗ 
ſchen der von ihm zerquetſchten Steine, durch das dämoniſche 
Gebrüll der Treiber, die neben den 16 Ochſen hergehen. Dazu 
kommt noch das Gepolter eines etwa 2 Kbm. haltenden Blockes, 
der hinten an einer langen Kette angebunden iſt und ſo zu ſagen 
als Hemmſchuh dient. Der Karren wirkt wie ein Pflug auf 
die tief ausgefahrene Straße. Plötzlich ſteht alles ſtill, es geht 
nicht weiter. Jetzt beginnt ein unbeſchreibliches Heulen. Sämmt⸗ 
liche Treiber ſtoßen den Ochſen die Spitzen ihrer Stachelſtecken 
ins Fleiſch. Die Muskeln der Thiere ſpannen ſich, es tritt ihnen 
Schaum vor das Maul, ſie ſtreifen mit dem Bauch die Erde. 
Es geht noch immer nicht. Das Gebrüll der Menſchen ſteigert 
ſich noch, Blut rinnt den Ochſen über die Weichen. Endlich ein 
furchtbares Krachen und Knarren, der Karren und der angebun⸗ 
dene Block ſchleichen wieder weiter. Was alles da umgewühlt 
wurde, ſieht man an den Schuttkegeln, den Abfällen der Blöcke, 
den unnützen Bruchſtücken. Es ſind zertrümmerte Berge, ange⸗ 
lehnt an Berge, die erſt zertrümmert werden ſollen. Da wird 
klar, was die Menſchenhand in einer Reihe von Geſchlechtern 
fertig bringt, man verſteht auch den Ovid, der die Furcht aus⸗ 
ſpricht, es möchten die Gebirge der Erde zerſtört werden zur 
Schöpfung eines marmornen Roms. Leider aber waren die 
ſchönſten Tage der Stadt und des Reiches vorüber als der Mar- 
mor anfing, die Ziegeln zu verdrängen, unter denen ein genüg⸗ 
ſames Geſchlecht ge wohnt hatte. 


iterariſches. 

(Ülanen⸗ Briefe von der 1. Armee aus dem 
Feldzuge 1870/71 von Moritz von Berg.) — Vier⸗ 
zehn Tage nach Erſcheinen iſt die erſte Auflage bereits faſt ver⸗ 
griffen geweſen; die zweite Auflage befindet ſich in Vorbereitung 
und erſcheint in aller Kürze. 

(Collection Hartleben). Vierzehntägig wird ein 
Band ausgegeben: Preis des Bandes eleg. geb. 40 Kr. — 75 Pf. 
— 1 Fr. Pränumeration für ein Jahr (26 Bände) 10 fl. — 19 
M. = 25 Fr. (A. Hartleben's Verlag, Wien.) Bisher 17 
Bände des zweiten Jahrganges erſchienen. — 
Von dieſer vortrefflich ausgewählten Sammlung guter Romane 
liegen wieder vier Bände vor. Durch den ſozialen Roman 
„Blaues Blut“ vermittelt uns die Verlagshandlung die ange⸗ 
nehme Bekanntſchaft mit dem hervorragenden ungariſchen Dichter 
M. Degrö, und Sand's „Bekenntniſſe eines jungen Mädchens“ 
wird gewiß Jeder mit dem größten Intereſſe zu Ende leſen. 
Noch nie find intereſſante Romane, in vortrefflichen Ueberſetzungen, 
ſchön ausgeſtattet und elegant gebunden, ſo billig geboten worden 
wie hier. Mit beſcheidenen Mitteln kann man in kurzer Zeit 
eine gewählte Bibliothek ſein eigen nennen, denn 40 Kr. — 75 
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Pf. — 1 Fr. pro Band find leicht zu erſchwingen. — Das 
Programm des zweiten Jahrganges der „Collection Hartleben“ 
umfaßt folgende Werke: I-III Kraszewski, Am Hofe Auguſt 
des Starken (Gräfin Cofel). —IV. Rovetta, Der erſte Liebha⸗ 
ber. -V. — VI. Delpit, Thereſine. — VII. Roſegger, Streit und 
Sieg. — VIII. Dumas Sohn, Diana de Lys. — IX — XI. Her: 
loßſohn, Wallenſtein's erſte Liebe. XII. Beſozzi, Späte Ein⸗ 
ſicht. XIII und XIV. Sue, Kinder der Liebe —XV. Degré, Blaues 
Blut. —XVI und XVII. Sand, Bekenntniſſe eines jungen Maͤd⸗ 
chens. — XVIII XX. Bell, die Waiſe aus Lowood. — XXI 
und XXII. Flaubert, Mad. Bovary. — XXIII. Gaskel, Eine 
Nacht. — XXIV—XXVI Dumas, Der Chevalier von Maiſon 
Rouge. — Auch der erſte Jahrgang der „Collection 
Hartleben“ iſt noch (in 26 Bänden) beliebig zu 
haben. 


Mannigfaltiges. 

(Um die ernſteſten Ereigniſſe der Weltge⸗ 
ſchichte) rankt ſich erfahrungsmäßig die Anekdote wie grüner 
Epheu um die knorrige alte Eiche. Auch der Verſöhnung des 
Kaiſers mit Bismarck iſt die Anekdote auf dem Fuße gefolgt. 
Die Flaſche Wein, welche der Kaiſer dem Altreichskanzler ſandte, 
war bekanntlich Steinberger Cabinet 1842. Als man dieſe 
Thatſache noch nicht wußte, erzählte jemand an der Börſe, be⸗ 
kanntlich dem Zuchtplatze für Kalauer gröberer Art, der Kaiſer 
habe dem Fürſten eine Flaſche Lacrimä Chriſti geſandt. „Sagen 
Sie lieber Lacrimä Caprivi!“ ſagte ein anderer und fragte dann 
weiter: „Warum hat er ihm nicht gleich ein ganzes Faß ge⸗ 
ſchickt? Bismarck hat doch einen guten Zug.“ Lachend entgegnete 
ein anderer: „Ein Faß ging nicht; dann hätte man ja einen 
Böttcher mitſenden müſſen.“ — Die „Neue Freie Preſſe“ ſteuert 
auch ein Geſchichtchen bei, auf das wenigſtens das ben trovato 
paßt. Vor einiger Zeit, erzählt ſie, gelegentlich eines der Be⸗ 
ſuche des Kaiſers in Kiel, ſoll Prinz Heinrich zum Kaiſer geſagt 
haben: „Was meinſt Du, Majeſtät, wenn wir jetzt in Friedrichs⸗ 
ruh einkehrten?“ worauf der Kaiſer mit ſcherzhaft abwehrender 
Geberde geſagt haben ſoll: „Nein, das geht nicht, der ſchmeißt 
uns raus.“ — Ein reizendes Scherzwort des Fürſten Bismarck 
wird der „Tägl. Rundſchau“ aus Wittenberg berichtet. Als der 
Fürſt am Freitag Abend auf dem dortigen Bahnhofe wieder ein⸗ 
traf, erkundigte ſich einer der umſtehenden Herrn nach ſeinem 
Befinden. Der Fürſt antwortete, daß ihm die Reiſe wider Er⸗ 
warten gut bekommen ſei, worauf der Herr meinte: „Durchlaucht 
haben auch eine eiſerne Natur“. „Eiſerne wohl, aber ſchon 
roſtig“, erwiderte der Fürſt und Graf Herbert Bismarck rief 
aus dem Nebenfenſter: „Schweninger beſorgt das Putzen!“ 

(Die Flaſche Steinberger), die Seine Majeſtät 
der Kaiſer dem Fürſten Bismarck geſchickt hat, giebt dem „N. 
Wiener Tagbl.“ Anlaß zu einer Plauderei, der wir Folgendes 
entnehmen: Der Steinberger iſt mit dem berühmten Johannis⸗ 
berger nahe verwandt; am rechten Rheinufer, zwiſchen Biebrich 
und Rüdesheim wachſen die Reben, aus welchen dieſe beiden 
Weine gezogen werden. Ehemals Herzoglich naſſauiſcher Beſitz 
ſind die Weingelände dann zum größten Theile Eigenthum der 
preußiſchen Krondomäne geworden. Speziell vom Steinberger, 
deſſen gute Jahrgänge den Johannisberger an Feuer übertreffen, 
wandert faſt alles in die Kellereien des ehemaligen Kloſters Eber⸗ 
bach, das heute ebenfalls preußiſcher Kronbeſitz iſt; nur ſehr 
Weniges von der Fechſung nimmt einen anderen Weg. Der 
Boden des Rheingaugebietes trug und trägt in jenem durch den 
Taunus und den Niederwald vom Nordwind geſchützten Winkel 
die edelſten Reben, aber dieſes Gebiet iſt nicht groß und kaum 
40 bis 50 hl mag die Jahresfechſung an Steinberger betragen. 
Der köſtlichſte Steinbergerwein ſtammt aus den Jahrgängen 1811 
und 1842, doch lagern von dieſem nur wenige Dutzend Flaſchen 
mehr in den Kellern des königlichen Schloſſes zu Berlin und in 
jenen von Eberbach. Er vereinigt ſeltenſte Süße, Konſiſtenz 
und Stärke mit dem feinſten Aroma. Man zieht ihn in den be⸗ 
kannten, langhalſigen grünen „Moſelflaſchen“, die in primitivfter 
Weiſe mit Kork geſtöpſelt ſind und den auf Siegellack aufge⸗ 
druckten Stempel tragen „Originalfüllung der königl. preußiſchen 
Staatsdomänen“. In erſten Hotels erhält man wohl Stein⸗ 
berger Wein, aber nur die jüngeren Jahrgänge, als 75er, 83: 
und 85er; und auch dieſe nur zu enormen Preiſen, 20, 25 und 
auch 30 Mark die Flaſche. Der größte Theil des durch Private 
gefechſten Steinbergers wandert gleich dem Hochheimer und der 
Mehrzahl der edlen Pfälzerweine nach England oder Rußland. 
Deutſchland und Oeſterreich haben wenig Liebhaber für ſo theure 
Weine. Durch lange Lagerung verbeſſert ſich der Gefchmack des 
Steinbergers, er wird „voller“ — es wirkt da fein großes Ge⸗ 
halt an Extraktivſtoffen mit. Der Johannisberger hat nicht 
dieſelbe geradezu unberenzte Lagerungsfähigfeit; er kann durch 
Zufälle mit den Jahren einen ſtärker werdenden, ſäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack erhalten und dann giebt es oft ganz artige Ueberraſch⸗ 
ungen. So erſtand bei der Verſteigerung des Weinkellers eines 
bekannten öſterreichiſchen Kavaliers ein Wiener Bürger, der auf 
ſeinen Ruf als Weinbeißer etwas hielt, eine Flaſche Johannis⸗ 
berger vom Jahrgang 1797. Der Kavalier hatte die Flaſche 
zur Zeit der Befreiungskriege aus dem Keller eines rheiniſchen 
Schloſſes mitgebracht und ſie war in Geſellſchaft ſpäter dazu⸗ 
gekommener Bouteillen unberührt liegen geblieben. Triumphirend 
brachte der glückliche Erſteher die Flaſche Johannisberger in 
eine Geſellſchaft von Freunden, welche ſich in einer Weinſtube 
allabendlich verſammelte, und es läßt ſich denken, in welch feierlicher 
Weiſe die Oeffnung der Flaſche geſchah. Nie wurde einer Hun⸗ 
dertjährigen ſolche Achtung geſpendet! Ein köſtliches Bouquet von 
nur denkbarſter Fülle und Kraft entſtieg dem im Slaſe goldgelb 
blinkenden Weine. Alles war im vornhinein ſchon entzückt, 
Alles führte die Kelche zu den Lippen mit erhöhter An⸗ 
dacht — und da verziehen ſich plötzlich die Geſichter, denn was 
man trank, war der denkbar vorzüglichſte Weineſſig! Allſeitige 
ſchmerzliche Ueberraſchung: der Wein hatte ſich, wie der Fach⸗ 
ausdruck lautet, abgezehrt, und unübertrefflich würzig war nur 
der ihm entquellende Duft. Aber zu etwas war der untrinkbar 
gewordene Johannisberger doch gut, er wurde zur Auffriſchung 
des Bouquets minderwerthiger Weine verwendet. 

(Die reichſten Leute). Nach der ſoeben erſchienenen 
Statiſtik der Steuerveranlagung für das Jahr 1893/94 rangirt 
nach dem Tode Bleichröders, der im Jahre 1892/93 bei einem 
jährlichen Einkommen von 7% Millionen mit einem Steuerbetrag 
von 300 400 Mk. ale zweitreichſter Preuße in den Liſten ſtand, 
der reichſte Berliner jetzt nur erſt als vierter nach einem Dort⸗ 
munder, einem Eſſener und einem Frankfurter. Immerhin hat 
dieſer reichſte Berliner fein Einkommen für das Jahr 1893/94 
noch auf die Kleinigkeit von über 5 705 000 Mk. geſchätzt, wo⸗ 
für er an Einkommenſteuer den Betrag von 228 200 Mk. zu 


entrichten hat. Wenn fein Jahreseinkommen von faſt 5 ¼ Mil- 
lionen eine vierprocentige Verzinſung ſeines Vermögens darſtellt, 
ſo beſitzt derſelbe über 140 Mill. Mk. Rund noch einmal ſo 
groß — nämlich über 275 Millionen Mark — bezifferte ſich 
aber für das Jahr 1892/93 das Vermögen eines Dortmunders, 
der auch für 1893/94 noch als reichſter Steuerzahler angegeben 
iſt, alſo als der reichſte Mann in Preußen zu betrachten ſein 
dürfte. Dieſer Dortmunder hat ſich für 1892/93 mit einem 
jährlichen Einkommen von über 10,9 Millionen eingeſchätzt und 
dafür 436 000 Mark gezahlt, für 1893/94 berechnet er fein Ein⸗ 
kommen nur noch auf 8,23 Millionen, der „arme Reichſte“ hat 
alſo einen Ausfall am jährlichen Einkommen um mehr als 2%. 
Millionen erlitten und muß ſomit an Vermögen im Laufe des 
Jahres wenigſtens 50 Mill. verloren haben. Erfreulicher iſt 


Krupp in Eſſen als zweitreichſter Preuße vorwärts gekommen. 


Er hat die Ueberzeugung erlangt, daß ſich ſein Einkommen ſeit 
dem Vorjahre um 440 000 Mk. erhöht habe und zahlt für 
1893/94 den Steuerbetrag von 287600 Mk. für ein Einkommen 
von über 7 190 000 Mk. Rothſchild in Frankfurt a. M. hat nichts 
mehr vor ſich bringen können, eher iſt bei diefem Dritten in der 
Reihe der Reichſten in Preußen ein kleiner Rückgang bemerkbar. 
1892/93 war er noch mit 5 855000 Mk. Einkommen eingeſchätzt, 
jetzt iſt er auf 5840000 Mk. herabgeſtiegen. Nach Rothſchild 
folgt als Vierter im Bunde der oben erwähnte Berliner, deſſen 
Einkommen ſich ſeit dem Vorjahr um 850 000 Mk. — auf über 
5 750 000 Mk. — erhöht hat. Dieſem Berliner am nächſten 
kommt ein Breslauer mit über 4330 000 Mark Jahresein⸗ 
kommen, dann folgen zwei Berliner, der eine mit 4220 000 Mk. 
Einkommen, der andere hat gerade nur 3¼ Millionen jährlich 
zu verzehren Im ganzen haben drei Berliner ein jährliches 
Einkommen von 3—4 Millionen, 5 weitere müſſen ſich ſchon mit 
2—3 Millionen Mark jährlich begnügen, 12 Perſonen in Berlin 
ſchätzen ihre jährlichen Revenuen auf 1—2 Millionen. Nimmt 
man an, daß ein Einkommen von 120 000 Mark jährlich erfor⸗ 
derlich iſt, um einen Thalermillionär vorzuſtellen, ſo giebt es 
ſolcher Thalermillionäre in Berlin 426. Ihre Zahl iſt aber 
ſei dem Vorjahr nicht gewachſen, ſondern hat ſich ſogar um 14 
verringert. Mehr als 100000 Mark Einkommen berigen in 
Berlin 556 Perſonen, gegen 569 im Vorjahr. Im ganzen 
preußiſchen Staat giebt es ſolche Perſonen mit mehr als 100 000 
Mark Einkommen 1332. Auch hier iſt ein Rückgang ſeit dem 
Vorjahr um 49 bemerkbar. 

(Wegen geſetzwidriger Benutzung der Ver⸗ 
eins mittel) find in Weimar der Auſſichtsrath, der Bor: 
ſitzende und der Direktor des Vorſchußvereins verhaftet worden. 
Von der Genoſſenſchaftsanwaltſchaft iſt der Deputirte Richard 
Fricke⸗Berlin mit der vorläufigen Leitung des Vorſchußvereins 
beauftragt worden. Der Kaſſirer und der Kontroleur des Vor⸗ 
ſchußvereins ſind ebenfalls verhaftet worden. Die Unterbilanz 
iſt enorm. 

(Ein Porträt, deſſen Modell ſich getrof⸗ 
fen fühlt.) Ein Münchner Blatt hatte in ſeinem Wochen⸗ 
bericht über die Kunſtvereinsausſtellungen ein Porträt, das einen 
dem Berichterſtatter und der Redaktion perſönlich nicht bekannten, 
von anderer Hand porträtirten Maler darſtellt, abfällig beurtheilt. 
Der Portraitirte fühlte ſich dadurch beleidigt und verlangte 
durch einen Rechtsanwalt unter Klageandrohung die Erklärung, 
daß die Zeitung nur „die maleriſche Auffaſſung, nicht die äußere 
Erſcheinung und die geiſtige und ſittliche Eigenſchaft des Dar⸗ 
geſtellen“ habe kritiſiren wollen. Das Blatt erwidert darauf 
mit einer launigen Abfertigung. 

(Eine zweifelhafte Auszeichnung) iſt, ſo 
ſchreibt man der „Straßb. Poſt“, aus dem badiſchen Oberlande, 
durch die allzugroße Sparſamkeit eines Geſangvereins dem Vor⸗ 
ſtande des letzteren zu Theil geworden. Derſelbe blickte auf eine 
25 jährige Wirkſamkeit im Verein zurück, welchen bedeutſamen 
Anlaß die Mitglieder nicht vorübergehen laſſen wollten, ohne 
ihrem Vorſtande eine ſinnige Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Zu 
dieſem Zwecke beſchloß man, ihm einen Pokal zu überreichen, und 
da gerade ein Viehhändler einen ſolchen beſaß, den er ſeiner 
Zeit als Prämie erhalten hatte, und ſolchen zu billigem Preiſe 
anbot, ſo kaufte man den Pokal. Mit nicht geringem Stolz 
wurde dieſes Ehrengeſchenk dem Jubilar am Sylveſterabend in 
feierlicher Weiſe übergeben. Der alſo Beſchenkte dankte tiefge⸗ 
rührt. Als er zu Hauſe das Kleinod genau muſterte, konnte er 
am Fuße des Pokals folgende Inſchrift leſen: „Zweiter Preis 
für den beſten Ochſen.“ a 

(„Immer übel.“) Die nachfolgende hübſche Anekdote 
entnehmen wir der bekannten, in Jägerkreiſen vielverbreiteten 
gut redigirten und reichhaltigen Jagdzeitſchrift „St. Hubertus.“ 
Ein alter polniſcher Edelmann, leidenſchaftlicher Jager, kommt 
aus Karlsbad und erzählt folgendermaßen: „Naturalnie, meine 
Herren, Karlsbad helft auch nicht vor alles, ich werd Ihnen ers 
zählen, wie mir gegangen. War ich angekommen in Karlsbad 
und laß mir Doktor holen. Doktor, ſag ich zu ihm, mir iſt 
Morgens immer übel, helfen Sie mir von das Zuſtand, das iſt 
Zweck, wenn ich hierher gekommen. Doktor fühlt er mir an 
Puls und ſagt: Hören Sie mal, Herr von Sokolniki, Sie trinken 
wohl ein bischen viel? Was, ſag ich, trinken? Gar nicht trink 
ich. So! ſagte Doktor, dann machen Sie ſich wohl wenig Be: 
wegung? Sag ich, Doktor, habe doch große Güter und bin ich 
naturalnie ganzen Tag unterwegs. So! ſagte Doktor, dann haben 
Sie wohl viel Aerger in der Wirthſchaft? Aerger? ſag ich, 
gar nicht Aerger hab ich, bin ich Gott ſei Dank reicher Mann, 
brauch ich mich nicht zu ärgern, wie deutſches Nachbar. — Na, 
ſagt Doktor, dann erzählen Sie mal, wie leben Sie denn den 
Tag über? Ich erzähl’ ihm alſo: Sag ich, ſeh'n Sie, Doktor, 
um 9 Uhr ſteh' ich auf, dann trinke ich Thee mit ein und zwei 
Cognac, aber vom guten, alten Cognac. Potim, dann 
ſetze ich mir auf Pferd und reit ich in Wirthſchaft oder 
auf Jagd mit Windhunden. Wenn ich komme zurück, dann 
nehme ich Frühſtück, aber warmes. Zu Frlühſtück trinke 
Flaſche Ungar; kommt Freund, dann zwei und drei wie 
jo is. Nach Frühſtück, dann leg ich mich auf Chaiſelongue 
und les ich Zeitung „Dziennik poznanski“ oder „Gazela Toruns⸗ 
ka,“ aber nicht zu ärgern, bloß zu „Zeitungsleſen“. Potem, 
dann geh ich auf Hof und beſeh ich mein Pferd, was ich hab 
Tag vorher von Händler gekauft. Hat er mich beluxt, dann 
hat er mich beluxt, aber ärgere ich mich auch nicht. — Dann 
gehe ich zu Diner und trinke ich Flaſche Bordeaux; kommt 
Freund, dann zwei, auch drei, auch vier, wie ſo is, aber Freund 
kommt immer. — Bei Kaffee, naturalnie, Schnäpschen auch zwei, 
auch drei, auch vier, aber immer von gutem alten. Wenn haben 
wir nach Diner geſchlafen, dann laß ich anſpannen und ſehen 
mir auf Vorwerk und red' ich mit Inſpektor, aber ärgere ich 


mit ihm und fahre ab. Wenn kommen wir nach Haus, 
dann trinken Gläschen Grog, auch zwei, auch drei, aber 
immer von guten alten Rum, Flaſche zu 9 Mk. Potem, nachher 
wird Karte geſpielt und Ungar getrunken, albo wir fahren auf 
Birſch! — Zu Abendbrot ganz frugal, kalte Küche, Majonäſe 
mit Hummern, albo Aal, albo Lachs und kaltes Fleiſch, dazu 
trinken wir echtes Kulmbacher, vor 3 Mann immer Achtelchen. 
Kurz vor Schlafengehen, dann geh' ich noch in Keller und hab' ich 
zum Zuſpitzen Flaſchen von dem ganz alten guten Ungar; manch⸗ 
mal bleiben wir noch Weilchen ſitzen, wie ſo is und ſchlafen dann 
ſehr gut. Sehen Sie, Doktor, ſo leb' ich tagüber, aber was 
ſoll ich Ihnen ſagen anderes, Morgen immer übel.“ 

(Von den ruſſiſchen Trinkgeldern) erzählt man 
ſich in Warſchau folgende charakteriſtiſche Anekdote: Ein ruſſiſcher 
Würdenträger wollte die Trinkgelder abſchaffen. Unter anderem 
wandte er ſich an einen höheren Polizeibeamten in Warſchau 
und ſagte ihm ins Geſicht, daß er beſtechlich ſei. „Excellenz“, 
antwortete der Beſchuldigte, „in Warſchau giebt es nur drei 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten, welche kein Trinkgeld annehmen!“ — 
„Nennen Sie mir dieſe“, ſagt die Excellenz und ſchickt ſich an, 
ein Compliment mit unbefangener Miene anzunehmen. Aber es 
kam anders. „Dieſe Drei find König Sigismund, Coppernikus 
und Paszkiewicz oder vielmehr ihre — Standbilder“ war die 
prompte Antwort. 

(Der berühmte italieniſche Schauſpieler 
Signor Salvin!) erzählt den Leſern des amerikaniſchen 
„Century“ mancherlei Unfälle, die ihm in ſeiner Bühnenlaufbahn 
vorgekommen find. Einmal trat Salvini im Niccolini-Theater 
in Florenz auf, als ein Licht des Candelabers, welcher ſich in der 
Mitte der ein Zimmer vorſtellenden Bühne befand, umfiel und 
die dünne Umhüllung, welche das Seil umwand, an dem der 
Candelaber hing, in Brand ſetzte. Im Publikum wurde ſofort 
der Ruf „Feuer, Feuer!“ laut. Salvini aber ſtieg augen⸗ 
blicklich auf einen Stuhl, ſprang in die Luft und riß den Can⸗ 
delaber mitſamt dem Seil herunter. Er verbrannte ſich dabei 
die Hände und Hüften, verhütete aber großes Unglück. Darauf 
wurde die Vorſtellung fortgeſetzt. — Als Sal vin i einſtmals 
den „Mortimer“ in Schillers „Maria Stuart“ ſpielte, ſtieß 
er ſich den Dolch mit ſolcher Gewalt in den Leib, daß er einen 
Zoll tief zwiſchen der vierten und fünften Rippe eindrang. Es 
hätte wenig gefehlt, jo hätte er das Herz getroffen. Salvi ni 
ſtürzte hin und das Blut quoll in Strömen hervor. Die Vor⸗ 
ſtellung mußte natürlich abgebrochen werden und einige Tage 
lang befand ſich der Künſtler in großer Lebensgefahr. 

(Neues aus dem „Arizona Kicker'.) Unter der 
Aufſchriſt: „Ein kleiner Rechenfehler“ veröffentlicht der weitbe⸗ 
rühmte „Arizona Kicker“ folgende feſſelnde Mittheilungen über 
einen noch in letzter Stunde verhüteten Bankkrach: „Dienſtag⸗ 
Vormittag“, ſo ſchreibt er, „kam es zu unſeren Ohren, daß die 
Great Weſtern⸗Bank in dieſer Stadt auf dem Punkte ſtände, 
ihre Thore zu ſchließen. Es war keine Zeit mehr, uns mit 
unſeren Freuden zu berathen. Hier zu Land macht eine Bank mit 
dem Schließen keine zu langen Umſtände. Iſt der Beſchluß ein⸗ 
mal gefaßt, ſo fliegeu, bumms! die Thüren zu, und das einzige, 
was man hoffen darf, iſt, daß man durch ein Hinterfenſter irgend 
einen der Beamten zum Schuß kriegt. So legten wir denn 
unſere Feder nieder, ſchnallten noch im Rennen unſern Revolver⸗ 
gurt um und kamen gerade bei der Bank an, als der Hausmeiſter 
ſchon den Thürflügel in der Hand hatte. Natürlich begannen 
wir ſofort verſchiedene Fragen zu ſtellen. In entſchiedener Hals 
tung vor den Kaſſenſchalter tretend, verlangten wir genaueſte 
Information und erhielten dieſelbe faſt augenblicklich. Der letzte 
Monatsbericht zeigte, daß die Bank 13 000 Dollars verloren 
hatte und die Direktoren hatten deshalb die Suspendirung beſchloſſen. 
Wir legten einen der Revolver bei Seite und nahmen einen 
Bleiſtift zur Hand, um nachzurechnen. Schon nach fünf Minuten 
hatten wir den Rechenfehler entdeckt. Er lag im Addiren. 
Statt 13 000 Dollars Verluſt hatte die Bank einen Gewinn von 
16 000 Dollars gemacht. Die Directoren athmeten erleichtert auf 
und beſchloſſen, die Geſchäfte wieder aufzunehmen. 
den ſprachen vor, als wir gerade verhandelten, aber ſie ahnten 
nicht, worum ſich die Sache drehte. Sie ſahen wohl, wie wir 
unſere Schießeiſen auf den Kaſſirer gerichtet hielten, aber ſie 
glaubten, wir diskutirten über den Stand der Kurſe an der 
Börſe. Wir ſind zwar überzeugt, daß wir durch unſer Eingreifen 
die Stadt vor einer finanziellen Panik bewahrten, welche den 
für Sonnabend angezeigten Bulldoggenkampf in Frage geſtellt 
haben würde, aber wir thun uns darauf nichts zugut. Hätte die 
Bank ihre Thore geſchloſſen, ſo hätte die Bevölkerung ſie wieder 
geöffnet, und hätten die Beamten den Bankerott erklärt, ſo wären 
ſie gehängt worden; es war aber immerhin weiſe, eine öffentliche 
Aufregung zu verhüten. Einige unſerer Mitbürger haben nun 
ihre Depoſiten zurückgezogen, da fie mißtrauiſch geworden find, 
aber wir halten dies für thöricht. An einem Orte, wo für einen 
Bankpräſidenten keine Möglichkeit vorhanden iſt, mit einem Satz 
aus der Stadt zu entkommen, und wo kein Zweifel darüber 
waltet, daß derartige finanzielle Verhängniſſe mit Hängniſſen zu⸗ 
ſammenhängen würden, da können Depoſitoren auf beiden Ohren 
ſchlafen. Wir machen auf die feine Pointe und den Wohlklang 
in dem vorhergehenden Satze aufmerkſam, es gelingt uns manch- 
mal ſo. Den Kaſſirer aber machen wir darauf aufmerkſam, 
daß er in Zukunft mit ſeinen Rechnungen etwas vorſichtiger zu 
Werke gehe; denn es giebt mitunter Leute, welche zuerſt ſchießen 
und dann erſt nach dem Rechenfehler ſuchen.“ 

— 
Für die Redaktion verantwortlich: Heinr. Wartmann in Thorn. 


(Sächſiſche Vieh⸗Verſicherungs⸗Bank in 
Dresden). Mk. 915,776. — für Schäden ſind pro 1893 
in voller ſtatutariſcher Höhe von dieſem größten deutſchen I 
ſtitut zur Auszahlung gebracht worden, eine Leiſtung, welche, | 
lange die Vieh-Verſicherung eriftirt, noch niemals vorgekommen 
Die Bank hat in Folge der bedeutenden Viehverluſte über 155,0 

Mark aus dem Reſervefonds zuſchießen müſſen, da nur zu feſten, 
billigen Prämien verſichert wird, welche die Erhebung jeden Nach⸗ 
oder Zuſchuſſes gänzlich ausſchließt. In Folge der guten finan‘ 
nellen Lage des Inſtituts und der den Viehbeſitzern gewährten 
zinsfreien Zahlungserleichterungen war der Zugang an neu 1 
Verſicherungen im Vorjahre ein bedeutender. Die Prämien 
Einnahme bezifferte ſich auf Mk. 937,887.30, die in Staatepl 
pieren angelegte Prämien⸗Reſerve betrug Mk. 256,803.22. b⸗ 
Reſervefonds bietet reiche Garantiemittel und dürfte eine le 

hafte Betheiligung zur Verſicherungsnahme dieſer allbekann 

ſeit 1872 beſtehenden Bank im Intereſſe aller Viehbeſitzer liegen, 


mich gar nicht mit ihm, wie deutſches Nachbar, red' ich nur Bis ult. 1893 waren verſichert Mk. 282,222,376. 


Druck und Verlag von C. Dombrowski in Thorn. 
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